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  Friedhof der Roboter


  


  Jede abgeschlossene Neuentwicklung ist bereits wieder überholt. Das ist eine Seite der menschlichen Natur, daß er die Dinge, die er geschaffen hat, kritisch betrachten muß, wobei seine Überlegungen darauf abzielen, noch Besseres, noch Vollendeteres zu schaffen, und es ist nur gut, daß es keine wirkliche Vollendung gibt, denn sie wäre das Ende aller Weiterentwicklung …


  


  *


  


  Der Mann drückte den Knopf des Kommunikators und wählte eine bestimmte Taste. Er wartete nicht, bis sein unsichtbares Gegenüber sich gemeldet hatte.


  „Hier Ronnel. Du kannst gleich zum Verteiler gehen, Joe, dein Nachfolger ist da!“


  Eine Weile war es still, als brauche Joe einige Zeit, um den Befehl zu verdauen. Aber es blieb ihm keine Wahl.


  „Jawohl, Sir“, kam es schließlich aus dem kleinen Lautsprecher.


  Ronnel löschte die Verbindung.


  Eine schlanke, metallisch im Sonnenlicht glänzende Gestalt dirigierte die rasselnd in der Luft schwebende Heckenschere nieder auf den gepflegten Rasen, ließ das Kontrollgerät fallen und sah sich langsam um. Vom Haus näherte sich mit steifen Schritten eine andere Gestalt in der Kleidung eines Gärtners. Unter dem Sonnenhut lag ein rosiges Plastikgesicht.


  Joe strich mit seinen harten Fingern über die stählernen Konturen seines Gesichtes, drehte sich wortlos um und ging der kleinen Seitenpforte entgegen, die zur Straße führte. Der rote Marskies knirschte unter seinen schweren Füßen …


  Der Verteiler lag nur sieben Kilometer entfernt. Wenn er sich beeilt hätte, wäre Joe in wenigen Minuten dort gewesen, obwohl Roboter die Gleitbänder nicht benutzen durften. Aber er hatte ja Zeit – unendlich viel Zeit. Seine Schritte wurden immer kürzer, je mehr er sich dem fensterlosen Gebäude näherte, aber schließlich stand er doch vor der Tür.


  Ein Automat registrierte die Kennummer und den Typ und öffnete geräuschlos die Tür. Joe trat ein. Dunkelheit umgab ihn, aber er benötigte auch kein Licht mehr. Stahlklauen packten unsanft zu, rutschten klirrend über seinen Körper und hinterließen blanke Schrammen. Dann hoben sie ihn hoch und ließen ihn über einem scheinbar bodenlosen Schacht fallen.


  Joe wurde von einem Schock durchzuckt. Er glaubte zu stürzen und griff mit den Händen blind ins Leere. Doch da fühlte er den beruhigend weichen und dennoch festen Zugriff eines Kraftfeldes, das ihn sanft nach unten sinken ließ. Er befand sich in einem Antigravitationslift.


  Zwei Stunden vergingen, in denen Joe abwechselnd wie eine Flaumfeder durch Liftschächte schwebte, gleich einem Geschoß durch enge Rohre gepreßt wurde und schließlich erneut von harten Klauen ergriffen wurde, die ihn weiterreichten und zu guter Letzt mit sanftem Druck in eine enge Nische preßten.


  Dann war Stille.


  Joe stand unbeweglich und gab keinen Laut von sich. Er ließ die Stille auf sich einwirken, während die kurze Episode seines Lebens vor seiner Erinnerung vorüberzog wie ein Zeitrafferfilm. Als der Film abgelaufen war, blieb nichts zurück als die muffige Dunkelheit des Grabes – aus dem es keine Rückkehr zum Licht mehr gab.


  Aber Joe war nicht tot.


  Außer einigen Schrammen wies er keine Beschädigungen auf, und sein Fusionsgenerator hatte noch genug konzentrierte „Nahrung“, um alle Funktionen noch beinahe tausend Jahre aufrechterhalten zu können.


  Ein Wispern durchdrang die Stille; es wirkte hier unten in der Gruft wie ein Schrei. Andere Stimmen fielen ein, bis die Geräusche schlagartig abbrachen. Dann drang eine einzelne Stimme in Joes Bewußtsein; sie kam von oben und war deutlich genug, daß er sie verstehen konnte.


  „Wer bist du?“


  „Man nannte mich Joe. Ich war der Robotgärtner des Mister Ronnel“, antwortete Joe leise.


  „Des Marsgouverneurs …?“


  „Da wird er sich wohl kaum mit uns abgeben.“


  Das Gemurmel wurde lauter und unverständlicher.


  „Ruhe!“ Das war wieder die Stimme über Joe gewesen. „Hier sind wir alle gleich. Laß dich nicht von den Vorlauten beirren, Joe. So mancher steht nahe vor einem Kurzschluß. Schließlich ist der älteste unter uns vierhundertsechzig Jahre alt.“


  „Vierhunderteinundsechzig, Curry!“ knarrte eine unmodulierte Stimme aus dem Dunkel.


  „Schon gut, X-eins“, beruhigte Curry, der hier offenbar eine Sonderstellung einnahm, „ein Jahr mehr oder weniger tut nichts zur Sache.“ Er richtete seine nächsten Worte wieder an Joe. „Du ahnst sicher, wo du dich befindest …?“


  „Hm!“ machte Joe unsicher. „Eine Verwertungsanstalt für überholte Robotmodelle?“


  „Verwertungsanstalt ist gut!“ ließ sich jemand vernehmen.


  „Tja!“ sagte Curry. „Achill hat recht. Offiziell ist das hier zwar einer Verwertungsanstalt angegliedert, aber offenbar finden die Menschen es viel bequemer, einen Roboter vollkommen neu herzustellen, als einen alten Robot auszuschlachten und die Teile zu verwerten beziehungsweise einzuschmelzen.“


  „Sie behandeln uns wie ihre eigenen Rassegenossen“, rief ein anderer Robot dazwischen. „Die werden auch nicht wieder verwertet, sondern auf einem Friedhof abgelagert, bis sie zerfallen.“


  „So ist es“, erwiderte Curry. Offenbar hatte er die Nische über Joe inne, denn seine Stimme kam von dort. „Das hierist ebenfalls nur ein Friedhof – ein Friedhof für Roboter …!“


  Danach war Stille. Scheinbar hing jeder Robot den Erinnerungen seines Lebens nach. Nach einiger Zeit begann einer zu murmeln.


  „Als ich zum Mars kam, stand dort, wo sich jetzt Mica-Town befindet, nur eine einzige Kuppel. Die Menschen hatten die Atmosphäre noch nicht auf Terra-Norm gebracht und konnten nur mit Heizanzügen und Atemgeräten ins Freie. Sie waren auch viel plumper und größer als die heutigen Marskolonisten. Ich war dem Ingenieur-Team zugeteilt, das die Wasserleitung vom Pol verlegte. So mancher Mensch kam in den Glimmerfeldern um, so mancher wurde im letzten Augenblick von einem der unseren gerettet. Das waren noch Zeiten!“


  „Und ich“, sagte Curry, und in seiner Stimme klang Stolz mit, „war Erster Roboter in der Steuerzentrale, die die Raketen mit dem Zündstoff zu Phobos und Deimos schoß, die damals noch keine Sonnen waren. Ohne uns wären die Menschen erst viele Jahre später fertig geworden. Aber dann kam ein verbessertes Modell heraus, und sie steckten uns in die erste provisorische Lagerhalle. Noch achtmal wechselte ich die Gruft, bis ich endlich hier landete.“


  „Es gibt inzwischen einige Hundert dieser ,Friedhöfe’“, bemerkte Joe trübsinnig.


  „Ja, und in jedem lagern Tausende von Robotern, die noch nützliche Arbeit verrichten könnten“, knarrte X-l.


  „Die Menschen brauchen unsere Hilfe nicht mehr“, sinnierte Joe. „Sie konstruieren laufend neue und bessere Modelle.“ Ein Donnergrollen begleitete seine Worte, aber keiner achtete darauf. „Sie sind ungestüm, ihre Entwicklung gleicht einer unaufhaltsam dahinrasenden Staubdüne. Zur Zeit wartet man auf die erste Flotte interstellarer Schiffe.“


  „Ich weiß“, sagte ein anderer, „bevor ich den Befehl erhielt, mich in den Verteiler zu begeben, startete die Sternen-Flotte. Das war vor vierzig Jahren …“ Abermals grollte es von ferne. Es klang wie ein Gewitter; aber auf dem Mars gab es keine Gewitter. Außerdem hätte man davon hier nichts gehört – nicht achthundert Meter unter der Oberfläche.


  „Was kann das sein?“ fragte Joe.


  „Das müßtest du eigentlich besser wissen als wir alle zusammen“, gab Curry zurück. „Schließlich bist du zuletzt gekommen. Hast du etwas von untermartischen Sprengungen gehört? Will man den Mars noch besser anpassen?“


  „Mir ist nichts davon bekannt.“ Joe überlegte. Er hatte alle Video-Meldungen aufmerksam verfolgt. Wenn große Veränderungen der Natur geplant gewesen wären, müßte das wie üblich publik gemacht worden sein.


  „Vielleicht ist ein Kraftwerk in die Luft geflogen!“ knarrte X-l.


  „Unsinn!“ Joe schüttelte den Kopf, wobei er dröhnend an die Wandungen seiner Nische stieß. „Alle Marskraftwerke arbeiten seit hundert Jahren vollautomatisch, und wo kein Mensch ist, kann kein Fehler gemacht werden.“


  Diesmal war das Donnergrollen deutlicher geworden, und zum erstenmal drang die Stoßwelle bis zum Robot-Friedhof durch. Joe spürte, wie seine Grabkammer schaukelte und schaltete die Gyrotrone ein, um seine Körperlage wieder zu stabilisieren. Dann tat er etwas Verbotenes. Er aktivierte die auf Funkbasis arbeitenden Kommunikationsorgane, die er beim Eintritt in den Verteiler weisungsgemäß abgeschaltet hatte. Was er auf den verschiedenen Wellen hörte, verursachte beinahe einen Kurzschluß in seinem Quantengehirn. Er stieß unartikulierte Laute aus.


  „Was hast du?“ fragte Curry.


  Joe regulierte seinen Lautsprecher auf volle Intensität.


  „Die Sternen-Flotte ist zurückgekehrt!“


  „Das kann aber kein Freudenfeuerwerk sein!“ bemerkte Curry lakonisch. Eine neue Bebenwelle unterstrich seine Worte.


  „Das ist es auch nicht“, sagte Joe ganz ruhig. Er wußte mit einem Male, was er zu tun hatte. „An Bord der Schiffe ist nicht mehr die alte Besatzung. Fremde Wesen vom Proxima Centauri haben die Schiffe besetzt und bombardieren die Mars-Städte. Die Menschen und Roboter können sich nicht mehr lange halten. Sie sind zu wenige. Wir müssen hinauf, ihnen helfen!“


  „Wie denkst du dir das?“ fragte Curry, nachdem er für Ruhe gesorgt hatte. „Wir alle haben den Befehl erhalten, die ,Grabkammer’ aufzusuchen. Ein Roboter aber muß dem Menschen dienen und seinen Befehlen gehorchen.“


  „Das ist nur ein Teil des Grundgesetzes!“ widersprach Joe heftig. „Wir müssen den Befehlen des Menschen gehorchen – es sei denn, solche Befehle stehen im Widerspruch zum ersten Gesetz. Das aber heißt: Ein Roboter darf niemals ein menschliches Wesen verletzen oder ihm schaden beziehungsweise durch sein Nichthandeln zulassen, daß einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird …!“


  „Worauf warten wir dann noch!“ krächzte X-l.


  Ein Tumult erhob sich in der Gruft, daß kein Roboter mehr seine eigene Stimme verstand. Nur mühsam gelang es Curry und Joe, für Ruhe zu sorgen. Dann erteilten sie ihre Befehle …


  Die Wesen des zweiten Planeten vom Proxima-Centauri wußten genau über die Stärke der Verteidigung des Mars Bescheid. Die in den Bordgehirnen der Sternen-Flotte verankerten Daten waren die beste Informationsquelle gewesen, die es geben konnte. Die Schläge der Atom-Raketen hatten die Nervenzentren der marsianischen Verteidigung in Minutenschnelle gelähmt und die Verbindungen zu den anderen Planeten des Sonnensystems unterbrochen. Alles andere schien nur noch Aufräumungsarbeit zu sein. Praktisch war ihnen der Mars mit seiner Bevölkerung wehrlos in die Hände gefallen.


  Aber einen Faktor hatten sie nicht einkalkuliert, weil er in den Quantengehirnen der Marsschiffe nicht enthalten gewesen war: die stillgelegten Roboter!


  Ihr Kommunikationssystem funktionierte tadellos, und ihre Zahl ging in die Millionen. Aus vielen unscheinbaren Gebäuden quollen unübersehbare, metallisch blitzende Massen heraus und stürzten sich auf die centaurischen Landekommandos. Die Überraschung war ihre stärkste Waffe, aber sie blieb nicht die einzige, denn bald besaßen sie unzählige Strahlgewehre, Schwebepanzer und Geschütze, die sie den toten Centauriern abgenommen hatten.


  Gleich einer Woge wurden die Raumhäfen überrollt, die Schiffe der Sternen-Flotte entweder zerstört oder zurückerobert, und nach knapp zehn Stunden war der Mars wieder frei.


  Die Menschen dankten ihren Rettern und rüsteten gleichzeitig zum Gegenschlag.


  Die Roboter aber gingen still wieder zurück in ihre dunklen Grüfte.


  


  


  Protokoll eines Außerirdischen


  


  Irgendwo in der unendlichen Schwärze des Weltraumes zuckte lautlos giftgrünes Feuer über einen diamantenbesäten samtenen Hintergrund. Ebenso lautlos verlosch es wieder. Erneut gähnte da nur der Abgrund, über den die Sterne ihre Lichtbotschaften ausstrahlten.


  Nur der Abgrund …?


  Dort, wo eben noch die Gürtelsterne des Orion gefunkelt hatten, klaffte plötzlich eine Lücke. Seltsamerweise besaß sie die Form einer Walze – und sie bewegte sich! Soeben gab sie Delta Orionis wieder frei. Dafür wurde die Sicht auf Theta Orionis verdeckt. Und weiter wanderte der Schatten.


  Erst nach und nach erholte sich der Kundschafter vom Schock des Hyperraumsprunges. Mit noch unbeholfenen Bewegungen löste er den Verschluß des wuchtigen Helmes und klappte ihn zurück. Schwarze Facettenaugen starrten unbewegt auf die optische Auswertungsscheibe des überlichtschnellen Massetasters. Feingliedrige Finger schlüpften aus dicken Handschuhen, langten nach der schlüsselartig versenkten Steuertastatur und bewegten sich in schnellem Rhythmus. Die Leuchtfeuer auf dem schwarzen Hintergrund der Bildschirmgalerie gerieten in Bewegung, verschoben sich zu neuen Konstellationen und standen erneut still. Aus dem Heck der schattenhaften Walze schoß lautloses Feuer. Eine blendende, blauweiße Säule sonnenheißen Katalyseplasmas stach wie ein dürrer Lichtfinger in den Abgrund hinein und verlor sich in unergründlicher Tiefe.


  Nachdem der Kundschafter den Zielkurs eingerichtet hatte, überließ er alles weitere der Steuerautomatik. Er legte eine „Hand“ auf die Knopfleiste der Sessellehne. Mit kaum hörbarem Surren bewegte sich der Sitz rückwärts, schwebte zur Seite und hielt vor der mit Schaltelementen bedeckten Halbkugel des Leptonengehirns. Der Kundschafter beugte sich nach vorn. Seine dünnen Fühler zitterten erregt, als er mit dem Druck auf eine gelbgrüne Schaltplatte den Speichersektor aktivierte. Dann gab er seinen Bericht zu Protokoll:


  „Galaktischer Kundschafter Eta Fornax an den Rat der Königinnen von Antus. Erste Meldung von Flug B-13000-K-R/S-799. Einflugposition erreicht, Flug ohne besondere Vorkommnisse. Die Vermutung der Gruppe Lambda-Yonynx, daß die Sonne Or-dreiundsechzig-Mollam über ein Planetensystem verfügt, wird vom Massetaster bestätigt. Es wurden neun Planeten registriert, von denen allerdings nur Nummer zwei, drei und vier von Interesse sein dürften. Ich habe den Kurs eingerichtet und werde den vierten Planeten in etwa acht Zeiteinheiten erreichen – Ende.“


  Unaufhörlich schoß die Flamme des gebändigten Atoms in dieEinsamkeit des Nichts und stieß den Schatten vorwärts, bis er nach acht antusianischen Zeiteinheiten auf den eisigen, trockenen Sand eines rötlich schimmernden Planeten fiel. Dicht über dem Boden überquerte er tote, wellige Wüsten, von schwankenden Nadelflechten überzogene, dunkle Flächen über untergründigen Wasseradern und wich rasend schnell dahinstürmenden Staubwolken aus. An einigen Stellen senkte er sich nieder, fuhr langarmige Sonden aus, verharrte kurz und suchte einen neuen Landeplatz. Nach der letzten Landung stieg er steil empor, umkreiste in zwei engen Spiralen die Monde des Planeten, kehrte scheinbar unmotiviert zurück und schoß danach endgültig wieder in die Dunkelheit hinaus. Im Zielschirm erschien ein bläulich funkelnder Stern.


  „Galaktischer Kundschafter Eta-Fornax an den Rat der Königinnen von Antus. Zweite Meldung von Flug B-13000-K-R/S-799. Die Vorerkundung des vierten Planeten ist abgeschlossen. Nach Auswertung aller aufgenommenen Fakten steht es fest, daß eine Kolonisierung zwar nicht unmöglich ist, aber umfangreiche technische Erschließungen voraussetzt. Die Schwerkraft beträgt nur etwas mehr als ein Drittel unserer Standardwelten. Infolgedessen liegt die obere Grenze der Atmosphäre über der Norm, die Dichte darunter. Die Zusammensetzung ist atembar für den Kolonistentyp WO-zwei. Es müßte sich aber, wenn die ersten Generationen in Kuppelstädten leben, eine Anpassung durch Postmutation im Verpuppungsstadium erreichen lassen. Größere Bedenken bestehen wegen des kalten Klimas, das durch die Sonnenferne bedingt ist. Doch dürfte sich die Verlegung einer Untergrundheizung erübrigen, wenn man die beiden Monde des Planeten in den Kohlenstoffkatalyse-Prozeß versetzt.


  Eine Frage müßte allerdings noch vom Nachkommando geklärt werden. Das ist die Existenz eines künstlichen Satelliten, der den vierten Planeten in zweieinhalb Zeiteinheiten einmal umkreist. Er ist für ein Kunstprodukt außergewöhnlich groß und hat die Form einer mathematischen Pyramide mit zwei riesigen Flügeln. Ein Antrieb konnte nicht festgestellt werden. Desgleichen verlief der Versuch, Kontakt zu bekommen, ergebnislos. Der Satellit scheint nicht besetzt zu sein. Vielleicht hat er sich aus den Weiten der Galaxis hierher verirrt, oder er ist das Überbleibsel einer längst untergegangenen Rasse des vierten Planeten. Entsprechend meinen Vorschriften legte ich nicht an, konnte aber einige Aufnahmen machen. Vielleicht ist folgende Aufschrift von Interesse für unsere Sprachforscher:


  NASA – MARS III.


  Die Schriftzeichen erinnerten mich an die der Ruinen von Moved-vier. Möglicherweise existiert hier eine Verbindung.


  Ich nehme jetzt Kurs auf den dritten Planeten des Systems. DieSpektralanalyse fiel relativ günstig aus, wenn auch ein großer Teil der Oberfläche von Wasser bedeckt zu sein scheint.“


  Ein Lichtstrahl huschte lautlos durch das All, überquerte die bodenlose Ebene zwischen zwei Nachbarplaneten, schlug plötzlich einen Haken und tauchte in den heißen Sonnenglast einer Mondsichel ein.


  „Galaktischer Kundschafter Eta-Fornax. Zwischenbericht. Beim Anflug auf den dritten Planeten der Sonne Or-dreiundsechzig Mollam wurde die spontane Freigabe atomarer Energie festgestellt. Es handelte sich um einen ungebändigten Wasserstoff-Helium-Prozeß, der dicht oberhalb der Atmosphäre ablief. Da ein solcher Prozeß auf keinem Planeten durch natürliche Vorgänge ausgelöst wird, ist anzunehmen, daß Planet Mollam-drei von einer intelligenten Rasse bewohnt wird. Anscheinend versucht man dort, die Fusionsenergie zu bändigen, ist also noch nicht über das Stadium einer Urzivilisation hinausgekommen. Nach der für solche Fälle vorgesehenen Order werde ich den Planeten von seinem Mond aus beobachten und dann entscheiden, ob eine Landung ohne das Risiko der Entdeckung möglich ist.“


  Die Apenninen sind der auffallendste Gebirgszug auf dem Erdmond. Rund eintausend Kilometer lang, streckt er einzelne Bergspitzen bis zu fünftausend Meter weit in das atmosphärelose Schweigen des Weltraumes hinein. Der höchste Gipfel, der Mt. Huygens mit 6 500 Meter Höhe, lag im grellen Licht der Sonne, deren Strahlen, durch keine Gasschichten gemildert, auf die grobporigen Felsen prallten.


  Ein Beobachter am Fuße des Bergmassivs hätte schwerlich das kurze Aufblitzen wahrnehmen können, das für den Bruchteil einer Sekunde den Gipfel des Mt. Huygens stärker aufhellte. Selbst dann aber wäre ihm der walzenförmige, metallisch blinkende Körper entgangen, der mit einer Anfangsgeschwindigkeit von sechzig Metern pro Sekunde den Mond verlassen hatte und nun, eine halbe Stunde später, wie eine Sternschnuppe in die Erdatmosphäre eintauchte. Nur zwei Minuten nach dem Eintauchmanöver senkte sich der Gegenstand langsam wie ein welkes Blatt auf die Nachtseite nieder und landete auf einer Halbinsel, an deren Ostküste sich das ausgedehnte Areal des Raumfahrtzentrums John F. Kennedy befand.


  „Dritte Meldung von Flug B-13000-K-R/S-799. Da die Auswertung der Beobachtungen ergab, daß es sich bei Mollam-drei um einen noch jungen Planeten mit einer relativ primitiven Zivilisation und Technik handeln muß, habe ich die Landung auf der Nachtseite durchgeführt. Mit Hilfe der Automatik gelang es, den Suchstrahlen primitiver Ortungsgeräte auszuweichen. Der Landeplatz liegt südwestlich eines bereits vom Mond aus georteten Raumhafens, auf dem aber so gut wie kein Betrieb zu herrschen scheint. Von hier aus isteine Beobachtung nicht möglich, da ich wegen Vermeidung einer Panik unter den Eingeborenen inmitten eines dichten Waldes niedergegangen bin. Die Außenmikrophone übertragen beständig ab- und anschwellende Maschinengeräusche, die offenbar von einer bodengebundenen Verkehrsader stammen. Von Zeit zu Zeit erscheint auch ein atmosphärischer Flugkörper auf der Bildscheibe meines Yasergerätes.


  Ich werde in meinem Versteck den neuen Tag abwarten und dann mit dem Kombi-Gleiter den Raumhafen und seine Umgebung erkunden.“


  Der Kundschafter schaltete die Speichersektoren des Leptonengehirns ab und bewegte sich mitsamt dem Sessel zum Steuerpult. Dort betrachtete er die von den ausgefahrenen Sonden übermittelten Analysen. Befriedigt rieb er die Fühler gegeneinander. Die Atmosphäre enthielt keine giftigen Bestandteile. Er konnte also bei seinen Außenerkundungen ohne Raumanzug auskommen. Er warf einen letzten Blick auf die Bildschirmgalerie und die verschiedenen Ortungsschirme. Keine Gefahr! Rasch schlüpfte er aus seinem unförmigen Raumanzug, und verließ die Zentrale. In seiner bequemen Wohn-Schlaf-Kabine angekommen, öffnete er einige Kugelpilz-Konserven, verzehrte den Inhalt mit großem Wohlbehagen und kroch danach in die warme, hermetisch verschlossene Schlafzelle.


  Als die ersten Sonnenstrahlen durch das Laubdach des Waldes fielen, lösten sie einen Kontakt aus, der wiederum den Ultraschallwecker in der Schlafzelle einschaltete. Der Kundschafter erwachte. Nur wenige Minuten danach betrat er den kleineren der beiden vorhandenen Hangars. Dort stand der kombinierte Feld-Plasma-Gleiter, eine elliptische, mit Tragflächenstummeln versehene Konstruktion, die zur Erkundung der Oberflächen unbekannter Planeten gebaut war, aber auch für kurze Zeit das Schwerefeld eines Planeten verlassen konnte.


  Der Kundschafter machte es sich in dem ovalen Sitz bequem, fuhr das Dach zurück und betätigte in froher Erwartung die Fernbedienung der Schleuse. Wenig später schwebte der Gleiter summend über dem Grasdschungel des Waldbodens und schlängelte sich zwischen den starken Baumstämmen hindurch, dabei die Richtung nach Osten einhaltend. Als er das Grasland hinter dem Rand des Waldes erreichte, schaltete der Kundschafter den Speicherkristall im Armaturenbrett des Gleiters ein, dessen Schwingungen später nur noch in den großen Speichersektor des Leptonengehirns übertragen zu werden brauchten. Dann begann er zu sprechen.


  „… Vierte Meldung von Flug B-13 000-K-R/S-799. Erster Tag auf Planet Mollam-drei. Ich habe das Versteck des Raumschiffes verlassen und befinde mich mit dem Kombi-Gleiter auf dem Flug zu dem in der Nacht georteten Raumhafengelände. Es ist verhältnismäßig ruhig. Ich werde …


  Soeben mußte ich den Bericht unterbrechen. In dem Augenblick, in dem ich den Gleiter etwas anhob, machte ich eine gräßliche Entdeckung. Auf einem breiten, hellschimmernden Band, das offensichtlich mit der bereits vermuteten Verkehrsader identisch ist, hielten zwei gewaltige Fahrzeuge. Ihnen entstiegen je vier riesige Geschöpfe, die an Ungeheuerlichkeit alles übersteigen, was unsere Schriftsteller bisher über Phantasiemonster anderer Welten geschrieben haben. Das Erschreckendste ist die Größe dieser Wesen. Jedes ist fast so groß wie eines unserer Siedlerschiffe, in denen eine Million Antusianer Platz finden.


  Die Riesen besitzen nur vier Gliedmaßen, die sie allerdings ähnlich gebrauchen wie wir unsere sechs. Die unteren, mit grobem Gewebe bekleideten Glieder gleichen runden Türmen. Mit ihnen stampfen die Riesen beim Gehen derart wuchtig auf, daß der Boden in weitem Umkreis erbebt. An dem gewaltigen Rumpf ist keine Taille zu erkennen, und der Kopf sitzt auf einem nackten, beweglichen Zwischenglied, wodurch er in alle Richtungen gedreht werden kann.


  Ich bin sicher, daß die Riesen auch unter ihrer Kleidung keinen Chitinpanzer besitzen. Die unbedeckte Haut ist durchscheinend und läßt das darunter pulsierende Blut durchschimmern. Die oberen Gliedmaßen sind dünner als die unteren, trotzdem aber sehr plump. Die Greifglieder sitzen an der gleichen Stelle wie bei uns, bestehen aber aus fleischigen, walzenförmigen Wülsten, mit denen sich kaum komplizierte Arbeiten durchführen lassen. Vielleicht ist das mit ein Grund für die Rückständigkeit dieser Rasse. Vier der Riesen umklammern mit ihren Greifklauen lange, bunte Stäbe, die sie mit ungefügen Werkzeugen in den Boden treiben. Ich habe beim Leptonengehirn des Schiffes angefragt, was diese Tätigkeit zu bedeuten hätte und erhielt die Antwort, daß die Riesen ein großes Landgebiet abstecken. Wahrscheinlich wollen sie hier einige Wohnbauten hinsetzen. Es müssen wahrhaft gigantische Wohnbauten werden!


  Mein ästhetisches Gefühl weigert sich, die Gesichter dieser Wesen zu beschreiben. Trotzdem muß es sein. Es ist grauenhaft, das nackte Fleisch und die wulstigen, zangenlosen Mundöffnungen anzusehen. Einige von ihnen haben sich jetzt weißliche, walzenförmige Gegenstände zwischen die roten Mundwülste geschoben und mit einem seltsamen Gerät, aus dem hohe Flammen schossen, angezündet. Die Gegenstände glimmen unter starker Rauchentwicklung. Die Riesen atmen den Rauch ein und blasen ihn dann in großen Wolken von sich. Es scheint, als enthalte der Rauch ein Narkotikum, dessen Einatmen den Riesen Genuß bereitet.


  Nachdem ich die Wesen längere Zeit betrachtet hatte, kam ich zu dem Schluß, daß sie von mir keine Notiz nehmen. Ich näherte mich ihnen also. Dabei konnte ich auch mit dem Schallumwandler die mir bisher unverständlichen, dröhnenden Laute definieren. Es scheint so, als wäre dieses Gebrüll die Art, in der sich die Riesen verständigen. Es ist unheimlich, diese tierischen Laute und das Kullern der Mägen und Därme anzuhören, das die Luft in weitem Umkreis erfüllt. Ich glaube nicht, daß wir mit dieser Rasse einmal friedlichen Kontakt aufnehmen können, zudem sie auf meine telepathischen Kommunikationsversuche überhaupt nicht reagierten. Wahrscheinlich ist ihr Gehirn, wenn sie eines besitzen, nicht genügend entwickelt. Ich werde mich jetzt entfernen und den Raumhafen anfliegen. Vielleicht erfahre ich dort etwas mehr über die Technik der Riesen.“


  Der Kundschafter lehnte sich in seinem Sitz zurück und betätigte einige an den Seitenwänden angebrachte Schaltplatten. Das Summen des Gleiters wurde lauter. Das Fahrzeug stieg empor und zielte mit dem Bug nach Nordosten, dicht an dem Kopf eines der Riesen vorbei.


  


  *


  


  Verwundert schob Hal Clement seinen Strohhut ins Genick und nahm die brennende Zigarette aus dem Mund. Aus dem noch taufeuchten Gras zu seinen Füßen erhob sich summend ein fingergroßes, rötlich schimmerndes Etwas und kam auf ihn zugeflogen. Hal verstand nicht viel von Biologie. Er war Grundstücksmakler und hatte sich für die Natur bisher nur insofern interessiert, als sie etwas mit dem Wert von Grundstücken zu tun hatte. Trotzdem erkannte er sofort, daß es einen solchen Käfer eigentlich gar nicht geben durfte. Aber obwohl er die Augen zusammenkniff und wieder öffnete, blieb das komische Ding da, ja, es kam sogar noch näher. Dabei glitzerte es metallisch in den stechenden Strahlen der Sonne Floridas.


  Hal öffnete den Mund. Dann jedoch klappte er ihn schnell wieder zu, denn es sah so aus, als wollte der Käfer, oder was immer es auch war, seine Mundhöhle als Hafen benutzen. Unwillkürlich zuckte Hal zurück und schlug mit der Hand nach dem Ding. Er traf nicht. Aber der Luftzug ließ es ein Stück zur Seite wirbeln. Dann war es plötzlich verschwunden.


  Sprachlos starrte Hal in den blauen Himmel. Im ersten Augenblick erwog er den Gedanken, seinen Partner Francis zu verständigen. Doch dann schüttelte er den Kopf. Francis würde ihn auslachen – und womit wollte er seine Geschichte beweisen? Vielleicht hatte er auch nur geträumt – oder?


  Hal rieb sich erschrocken das Kinn. Litt er bereits unter Wahnvorstellungen? Hatte sich die Prophezeiung seines Arztes bewahrheitet, daß er, Hal, beständig am Rande des Deliriums schwebte? Vielleicht sollte er das Trinken wirklich aufgeben, oder doch wenigstens etwas einschränken. Wütend auf sich selbst und die Welt schleuderte er die Zigarette in hohem Bogen ins Gras und stapfte hinüber zu Francis, um sich dessen Aufzeichnungen anzusehen. Mit dem Gelände hier würde sich wirklich ein schöner Batzen Geld verdienen lassen. Eine halbe Minute später hatte Hal Clement den Vorfall vergessen.


  


  *


  


  „Fünfte Meldung. Beinahe hätte es keine Meldung mehr von mir gegeben. Ich gestehe, daß ich etwas leichtsinnig geworden war, weil ich annahm, die Riesen könnten midi nicht sehen. Deshalb machte ich mir nicht die Mühe, ihnen in weitem Bogen auszuweichen, sondern stieg schräg nach oben. Mein Weg führte dicht an dem Kopf eines der Riesen vorbei. Dabei wurde ich entdeckt. In dem Augenblick, als die von roten Adern durchzogenen Sehorgane mich entdeckten, schlug das Monster mit einer seiner Greifklauen nach mir. Es traf mich nicht, aber der Luftwirbel, der dabei entstand, brachte den Gleiter zum Schleudern. Nur mit Mühe richtete ich den Bug nach oben und betätigte die Notbeschleunigung.


  Jetzt schwebe ich weit über der Monstergruppe. Die Optik-Vergrößerung zeigt mir, daß der Riese, der mich sah, dem Vorfall entweder keine große Beachtung schenkte oder ihn wieder vergessen hat. Die Begegnung aber hat mir bewiesen, daß unseren Kolonisten, die den Planeten Mollam-drei besiedeln wollen, von Seiten der Riesen immer wieder Gefahr drohen wird. Es wäre zu überlegen, ob wir diese Ungeheuer nicht einfach vernichten sollten, bevor wir mit der Besiedlung beginnen.


  Soeben, während ich den Speicherkristall besprach, habe ich mich dem Raumhafen genähert. Die gewaltige Anlage entspricht der Körpergröße der Monster. Was mich daran stört, ist die Tatsache, daß nur wenige Riesen sich auf dem Platz befinden. Ich habe siebzehn große Raumschiffe gezählt, die jeweils an einem Gerüst lehnen. Das ist verständlich, denn infolge ihrer Größe können sie nicht frei stehen. Sie müßten umstürzen.


  Nun beobachte ich schon zwei Zeiteinheiten lang das Areal. Doch es ist noch kein einziges Raumschiff gestartet und auch keines gelandet. Das ist einigermaßen befremdlich. Ich kann es mir nur so erklären, daß die Anzahl der Eingeborenen von Mollam-drei so gering ist.


  Der erste Start! Gerade wollte ich aufbrechen, um eine Ansammlung von Wohnbauten näher zu betrachten, als aus dem Heck eines der Raumgiganten Feuer hervorbrach. Aber es ist kein atomares Feuer, sondern ein Verbrennungsvorgang mehrerer Chemikalien. Welche Leistung werden die Riesen damit erzielen? Das Schiff steht immer noch auf dem Boden. Sobald es startet, werde ich mich in seinerNähe halten und es beobachten. Hoffentlich entfernt es sich nicht allzuweit von Mollam-drei, sonst kann ich ihm mit dem Gleiter nicht folgen.


  Es hebt ab! Meine Vermutung erwies sich als richtig. Mit chemischen Triebwerken läßt sich nicht die Leistung erzielen, wie mit atomaren. Weshalb die Riesen keine Fusionstriebwerke verwenden – ich weiß es nicht. Aber vielleicht ist der beim Anflug registrierte ungebändigte Wasserstoff-Helium-Prozeß der einzige, den sie erzeugen können. Sie stehen demnach zivilisatorisch noch viel tiefer, als ich vermutete.


  Das Schiff hat meine Flughöhe erreicht. Jetzt … jetzt bricht es auseinander. Was ist geschehen? Der Rest setzt seinen Flug fort. War der Vorgang etwa beabsichtigt? Fast scheint es so, denn das abgestoßene Ende fällt an einer Gewebehalbkugel zurück, während an dem verkürzten Schiff andere Triebwerke zu arbeiten beginnen. Es bereitet mir keine Mühe, mich dicht neben dem Schiffskörper zu halten.


  Jetzt wird ein weiterer Teil abgestoßen! War sein Treibstoffvorrat etwa schon erschöpft? Dabei befinden wir uns noch dicht über der Lufthülle des Planeten und haben das Schwerefeld längst noch nicht verlassen. Der verbliebene Schiffsteil ist im Vergleich zum ganzen Schiff sehr klein und scheint fast nur aus Triebwerk und Treibstoffbehältern zu bestehen. Es können sich nicht viele Riesen darin aufhalten.


  Nun erlischt das Feuer des Triebwerkes. Wird etwa noch ein Teil abgestoßen? Nein, das Restschiff neigt sich, fliegt in einer ballistischen Kurve über den Ozean. Meine Ballistikkenntnisse sind sehr gering. Trotzdem möchte ich sagen, daß das Schiff zu wenig Beschleunigung besitzt, um auf ballistischem Wege den Ozean zu überqueren. Tatsächlich, die Spitze neigt sich bereits. Es stößt wieder in die Luftschichten ein, ohne vorher zu bremsen. Jetzt befindet es sich im freien Fall. Wenn die Verzögerung nicht rechtzeitig beginnt, wird es in der Atmosphäre verglühen.


  Ich bin enttäuscht. Die Verzögerung begann rechtzeitig, aber auf so primitive Art und Weise, wie es aus der Geschichte der Spezies Antes nicht bekannt ist. An einer Gewebehalbkugel stürzt das Schiff dem Wassermeer entgegen, schlägt auf und versinkt. Nein, es versinkt nicht! Obwohl offenbar aus Metall, scheint es genügend Auftrieb zu besitzen, um sich auf dem Wasser zu halten. Jetzt erst entdecke ich die Wasserfahrzeuge, die mit breiten Schaumspuren auf die Landestelle zuschwimmen. Jedes von ihnen ist so groß, daß sich zwei unserer größten Kuppelareale darin unterbringen ließen. Sie fischen das Raumschiff auf. Soviel ich erkennen kann, ist es unbemannt.


  Ich bin davon überzeugt, daß eine einzige antusianische Säuberungsflotte genügt, die Oberfläche von Mollam-drei von den Riesen zu reinigen. Wenn sie nicht so groß wären, könnten wir sie vielleicht nach Mollam-zwei deportieren, aber so bleibt uns nur die Vernichtung. Ich kehre jetzt zum Landeplatz des Schiffes zurück.“


  Der elliptische Gleiter blinkte blutrot in der Sonne, als er schräg nach unten stieß und Kurs auf die nahe Küste Floridas nahm. Er überflog das Raumfahrtzentrum John F. Kennedy, ließ das Städtchen Melbourne zur Linken liegen und landete kurz darauf neben seinem Raumschiff, das unberührt in dem feuchtwarmen Waldversteck lag.


  Unberührt …?


  „Sechste Meldung. Nach der Rückkehr vom ersten Erkundungsflug machte ich die erregendste Entdeckung meiner Kundschafterlaufhahn. Unter dem Grasdschungel rings um das Schiff lief ein Pfad, wie er nur von Exemplaren der Spezies Antes getreten worden sein kann.


  Rassegefährten auf diesem Planeten?


  Eine ungeheuerliche, aber unumgängliche Schlußfolgerung.


  Doch weshalb haben sie sich nicht schon längst bemerkbar gemacht? Warum leben sie so im Verborgenen und lassen die Riesen auf ihrer Welt treiben, was sie wollen? Gleich morgen früh werde ich aufbrechen und den Spuren nachgehen. Wenn sie mir wenigstens ein Zeichen hinterlassen hätten, oder wenn sie versucht hätten, Funkkontakt zu bekommen. Ich glaube, es gibt noch eine Menge Rätsel zu lösen. Eines davon ist, daß ich aus dem Raum keine Kuppelareale entdecken konnte.“


  „Siebente Meldung. Es ist etwas Unglaubliches eingetreten. Mein Verstand weigert sich, die Tatsachen anzuerkennen. Aber es sind Tatsachen. Glücklicherweise hatte ich den Lähmstrahler mitgenommen. Kaum war ich aus der Bodenschleuse getreten, als ich von mehreren Gruppen unbekleideter Antes umringt und angegriffen wurde. Ich konnte mich nur retten, indem ich Hunderte von ihnen lähmte und mich sofort wieder ins Schiff zurückzog.


  Daraufhin versuchte ich es mit telepathischem Kontakt. Obwohl diese Fähigkeit bei den verwilderten Antes nur sehr schwach ausgebildet ist, gelang nach einigen vergeblichen Versuchen eine Verständigung. Ich glaube, sie halten mich für einen Gott. Sie begriffen nicht, daß ich ein Rassegefährte aus dem großen galaktischen Reich der Antes bin. Offenbar kennen sie die Raumfahrt überhaupt nicht. Auch meine Frage nach dem Stande ihrer Wissenschaft stieß auf völliges Unverständnis. Wie ich später erfuhr, existiert bei ihnen noch das von der Geburt abhängige Kastensystem. Als einzigen Erfolg konnte ich freies Geleit zu ihrer Königin erlangen.


  Im Gespräch mit der telepathisch begabteren Königin erfuhr ich einiges über die Verhältnisse auf diesem Planeten. Meine Vermutung, die Antes stammten von einem abgestürzten Raumschiff und wären die einzigen auf Mollam-drei, bestätigte sich nicht. Sie sind offenbar sehr zahlreich, aber sie wissen wenig voneinander, da sie in kleine Völker aufgesplittert sind. Ihr geistiger Horizont reicht nur wenig über die Grenze ihres Wohnbaues hinaus. Sie kennen insgesamt neunzehn andere Völker, die aber alle in völliger Isolation leben. Ein furchtbarer Verdacht stieg in mir auf.“


  Der Kundschafter schaltete die Speichersektoren des Leptonengehirns ab und ließ die Auswertung anlaufen. Während die Maschine summend und mit flackernden Kontrollscheiben arbeitete, schlürfte er ein Glas Plantlous, ein leicht alkoholisches, synthetisches Getränk, das in der Vorzeit Antus’ aus Drüsensekreten von Haustieren gewonnen wurde. Die Kieferzangen tief in die gelbgrüne Flüssigkeit gesenkt, sann er mit steil aufgestellten Fühlern nach. So vertieft war er in seine Überlegungen, daß er erschrocken zusammenfuhr, als das Leptonengehirn seine Arbeit einstellte und Ruhe eintrat. Hastig griff er nach der ausgeworfenen Relieffolie.


  „Achter Bericht. Die Übereinstimmung zwischen dem Denkresultat des Leptonengehirns und dem meinen läßt mich schaudern. Sie ist aber nur endgültige Bestätigung für die Richtigkeit meiner ursprünglichen Hypothese. Demnach ist der primitive Zustand der einheimischen Antes eine Folgeerscheinung noch ungeklärter Eingriffe der Monster in die Entwicklung der einzigen zur Herrschaft prädestinierten Rasse. Wahrscheinlich erkannten die Riesen sehr bald, daß ihnen von der größeren Intelligenz der Antes Gefahr drohte. Da jedoch die physische Ausrottung der Spezies Antes – wie ich mit Stolz vermerken darf – eine absolute Unmöglichkeit darstellt, müssen sie ein teuflisches Mittel gefunden haben, die geistige Aktivität der Antes zu lähmen und dadurch ihre Entwicklung vorübergehend zu hemmen.


  Das Leptonengehirn folgerte logisch, daß wir daraus das Recht und die Pflicht ableiten dürfen, den Riesen den Krieg zu erklären. Das Recht steht auf unserer Seite, denn zweifellos würden die Riesen, wenn ihnen der Sprung ins All einmal gelingen sollte, die Kolonien Antus’ in anderen Systemen mit den gleichen Mitteln bekämpfen.


  Wir erfüllen also eine historische Pflicht, wenn wir die Galaxis von dieser Ausgeburt des Bösen befreien. Ich bin sicher, daß der Rat der Königinnen meiner Schlußfolgerung zustimmen wird, wenn ich ihm nach meiner Rückkehr den Bericht unterbreite.“


  Die Sonne schickte die Strahlen des neuen Tages in breiten Lichtbahnen durch die Baumwipfel hindurch, als der Kundschafter sein Schiff durch die Schleuse verließ. Er wurde bereits von einer Abteilung unbekleideter Krieger erwartet. Der Zwischenfall der ersten Begegnung war vergessen und verziehen. Nur Minuten später passierte die kleine Gruppe die Torwachen des Wohnbaues. Dann stand der Kundschafter vor der ruhenden Königin und teilte ihr das Ergebnis des Leptonengehirns mit. Pläne wurden geschmiedet, eine glorreiche Zukunft der Antes von Mollam-drei wurde in glänzenden Bildern heraufbeschworen. Erst nach fünf Zeiteinheiten brach der Kundschafter auf …


  „Neunter Bericht. Ich weiß nicht, ob diese und die vorangegangenen Meldungen jemals zum Rat der Königinnen von Antus gelangen werden. Etwas Furchtbares ist geschehen. Als ich im Geleit der hochgewachsenen, kräftigen Krieger zum Schiff zurückkehrte, wurde ich Zeuge, wie zwei Riesenmonster mit lautem Gebrüll durch den Wald stürmten, dicke Äste zerknickten und den Grasdschungel zerstampften. Dabei geriet eines der Wesen, wahrscheinlich durch Zufall, mit dem Fuß auf das Heck des Raumschiffes. Obwohl die beiden Riesen nur etwa halb so groß waren wie die bisher gesehenen, reichte das Körpergewicht aus, die hinteren zwei Drittel meines Schiffes zusammenzudrücken. Wahrscheinlich hat das Monster nicht einmal etwas davon bemerkt.


  Die Untersuchung der Triebwerke ergab, daß eine Reparatur mit Bordmitteln unmöglich ist. Glücklicherweise blieb wenigstens der Sektor, in dem die Zentrale mit dem Leptonengehirn liegt, unversehrt. So kann ich meinen Bericht beenden. Vielleicht kommt auf der Suche nach mir ein antusianisches Schiff hierher und findet das Wrack. Meine jetzigen Worte sind an den Kapitän dieses Schiffes gerichtet:


  Wenn du meine Berichte gehört hast, so nimm Verbindung mit dem Volk der Antes auf, denen ich zuerst begegnete. Den Weg werde ich noch beschreiben. Zu diesem Volk werde ich ziehen. Vielleicht reicht meine geringe Kraft aus, den Antes von Mollam-drei zur Vereinigung ihrer Völker zu verhelfen, so daß sie selbst die grausamen Monster eines Tages austilgen können. Sollte ich schon tot sein, und sollten die einheimischen Antes sich noch nicht auf dem Weg zur Herrschaft befinden, dann kehre sofort nach Antus zurück und trage dem Rat der Königinnen den Krieg gegen die Riesen von Mollam-drei an.


  Kundschafter Eta-Fornax“


  


  *


  


  Aus den Baumwipfeln erschallte das abendliche Vogelkonzert. Eine Ringelnatter schlängelte sich über den dunklen Waldboden. Erstaunt hob sie den Kopf, als sie die verformte Masse silbern glänzenden Metalls auf dem feuchten Laub bemerkte. Die gespaltene Zunge fuhr zischelnd darüber hin. Doch dann wurde sie vom Quaken der Frösche am nahen See abgelenkt. Geschmeidig glitt ihr schlanker Körper davon.


  So konnte sie die Gruppe kleiner, rötlicher Lebewesen nicht mehr beobachten, die aus einer winzigen Öffnung der Metallmasse krochen und sich mit hastigen Schritten entfernten. Mitten unter den auf allen sechs Gliedern dahinkrabbelnden Geschöpfen schritt aufrecht ein Wesen, das sich, außer einem hellblauen Umhang, durch eben diese Körperhaltung von seinen Begleitern unterschied. Am Fuße eines Erdhügels machte die Gruppe halt und dieser öffnete sich, um den Gast die Torwachen passieren zu lassen.


  Wenige Augenblicke später waren die roten Waldameisen in ihrem Bau verschwunden.


  


  


  Der Ring aus Licht


  


  Materie ist die objektive und unabhängig vom menschlichen Bewußtsein existierende Realität. Sie existiert in Zeit und Raum. Wo keine Materie ist, kann kein Raum, kann keine Zeit sein und umgekehrt. Man kann auch sagen: Alles ist relativ; und dabei gerät man in keinen Widerspruch mit irgendeiner wissenschaftlich fundierten Philosophie.


  Wenn aber alles relativ ist, so auch der Raum und die Zeit, die von unserem Bewußtsein widergespiegelt wird. Niemand kann sagen, es gäbe nur das, was wir mit unseren Sinnen wahrnehmen können. Vielleicht gibt es neben unserem bewußt erfaßten Raum noch unzählige andere Räume, die nur durch hauchdünne, aber unzerstörbare Schranken von dem unseren getrennt sind …


  


  *


  


  Am fernen Horizont glühte einsam ein Stern. Wie der Schleier einer schönen Frau hüllte das weichschimmernde Band der Milchstraße die Sternbilder ein.


  Colonel Robertson und Major Laskin starrten schweigend in die Nacht, während sie der Lift fast geräuschlos zur Raketenspitze emportrug. Unter ihnen versanken die Kontrollbunker und die Menschen, die ihnen das Geleit zu ihrem Schiff gegeben hatten und die nun zu den schützenden Metallklötzen eilten.


  Ein Ruck, die Liftplatte verharrte. Mit geübten Bewegungen schwang sich Colonel Robertson als erster in die Schleuse, nicht ohne noch zuvor einen liebevollen Blick auf den Namen des Schiffes, seines Schiffes, zu werfen.


  Dreamer, Träumer, stand dort in glühend roten Blockbuchstaben an der bläulich schimmernden, von unzähligen feinen Meteoritennarben überzogenen Wandung. Die Kontroll-Kommission hatte nur zögernd diesen Namen zugelassen. Er hatte ihr zu sehr nach verbotenen Sehnsüchten geklungen, aber schließlich war der Pilot eines Schiffes berechtigt, es zu taufen, und so hatte Kommissar Abel, der für den Stützpunkt Woomera verantwortliche Mann der Kommission, zähneknirschend nachgegeben.


  Als die beiden Männer sich endlich festgeschnallt hatten, blieben immer noch zwei Stunden bis zum Start. Eine Stunde davon war für die Startkontrolle vorgesehen, die zweite als Sicherheit gegen eventuelle Einsprüche der Kontroll-Kommission gedacht.


  Colonel Robertson fühlte eine kalte Wut in sich aufsteigen. So ging es ihm immer, wenn er sich über die KK ärgerte, und das war oft. Die KK war das beherrschende Element des öffentlichen und nichtöffentlichen Lebens auf der Erde. Nichts, oder fast nichts konnte geschehen ohne ihre Billigung. Das hatte auch sein Gutes, mußte Robertson sich eingestehen. Nachdem vor dreihundert Jahren der Große Atomkrieg die Erde verwüstet hatte, war die Schaffung einer internationalen Kontroll-Organisation ein Segen für die Überlebenden gewesen. Schnell und kompromißlos wurde damals die Ordnung wieder hergestellt, und die industrielle Produktion konnte bereits zehn Jahre nach der Katastrophe wieder anlaufen.


  Aber nun, nach dreihundert Jahren friedlichen Aufschwungs, wirkten viele der alten Gesetze hemmend auf die Entwicklung. So war es vor allem bei der Raumfahrt. Eines der ersten Gesetze der KK war gewesen, die Raumfahrt völlig zu verbieten, um eine Wiederholung der Vernichtung zu verhindern, die die östlichen und westlichen Raumstationen auf der Erde angerichtet hatten.


  Immer jedoch gab es Menschen, die dem uralten Traum von der Eroberung des Weltalls nachhingen. Und einer hatte schließlich ein Mittel gefunden, um das Gesetz aufzusprengen. Er stellte nämlich bei der Durchstöberung alter Archive fest, daß noch immer Dutzende von Raumstationen die Erde auf engeren oder weiteren Bahnen umkreisten und daß diese Stationen mörderische Fracht mit sich führten, genug, um die Menschheit endgültig zu vernichten.


  Die Space Destroyer Patrol, kurz SDP genannt, wurde geschaffen, eine Institution, die die Aufgabe hatte, aus den Tagen des Krieges stammende Raumstationen aufzuspüren und zu vernichten. Das war vor vierzig Jahren gewesen. Natürlich wurde die SDP von der KK besonders scharf kontrolliert; trotzdem war es ihren Männern gelungen, viele der ihre Arbeit behindernden Gesetze zu umgehen.


  Die Piloten der SDP erfüllten ihre Aufgabe, Stationen aufzufinden und auszulöschen, mit Eifer. Nebenbei aber erforschten sie immer weitere Teile des die Erde umgebenden Raumes, während die Raumfahrtwissenschaftler anhand der Forschungsergebnisse immer bessere Raumschiffe bauen konnten.


  Einmal, so wußte Robertson, würde die Menschheit die Fesseln, die sie an die Erde banden, endgültig sprengen, und er wünschte nichts sehnlicher, als diese Zeit noch zu erleben.


  Die aus dem Lautsprecher hallende Stimme riß ihn aus seinen Träumen.


  „Achtung! Hier Kontrollbunker A. Ich rufe Dreamer. Bitte melden!“


  Colonel Robertson zog das Mikrophon zu sich heran.


  „Hier Dreamer, Pilot Robertson, Navigator Laskin.“


  „Seid ihr klar zum Start?“


  „Klar zum Start!“


  „Achtung! Noch zehn Sekunden. Ich zähle …“


  Robertson und Laskin nickten sich zu. Der Colonel legte die rechte Hand auf die rote Schaltplatte. Bei Null drückte er zu. Der Rumpf der Dreamer vibrierte unter dem gleichzeitigen Einsetzen der starken Triebwerke. Robertson nahm die Hand zurück. Start und Landung wurden von der Automatik besorgt, es gab für die menschliche Besatzung nichts zu tun, als das Überwachen der Kontrollskalen.


  Das Düsenfeuer erhellte einen kleinen kreisrunden Ausschnitt des Raumhafens. Die grauen Klötze der Betonbunker schienen wie hingeduckte Wölfe in der zerrissenen Nacht zu lauern. Allmählich verblaßten ihre Silhouetten, und nur noch die grellen Lichter der Platzbegrenzung gleißten auf den Bildschirmen. Es war, als rückten sie rasch zusammen und verschmolzen zu einem einzigen Lichtpünktchen. Doch das war eine Sinnestäuschung. In Wirklichkeit gewann die Dreamer zunehmend schnell an Höhe.


  Nur dreißig Minuten nach dem Start stieß das Schiff in den Weltraum vor. Major Laskin überprüfte den Kurs, stellte einige Berechnungen mit Hilfe des Gammaquantengehirns an und teilte danach seinem Vorgesetzten die Daten für die Kurskorrektur mit. Grelle Lichtlanzen stachen steuerbords in die samtene Schwärze, drängten die Dreamer herum und brachten sie auf einen Kurs, der ihrer Besatzung als Einsatzkubus zugewiesen war.


  Der Mars schimmerte wie ein roter Ball im Bugschirm, umkreist von Phobos und Deimos, seinen beiden Monden, die wie wachsame Schäferhunde seine Bahn hüteten. Colonel Robertson beendete das Bremsmanöver, dann drehte er sich zu seinem Gefährten um.


  „So, Andrew, da wären wir! Mal sehen, ob wir heute einen ,Fisch’ fangen.“


  „Ich glaube kaum“, erwiderte Laskin mürrisch, „die Umgebung des Mars ist schon zu oft abgekämmt worden.“


  „Aus gutem Grund, mein Lieber!“ lachte Robertson. „Ab und zu verirren sich Planetoiden aus dem Gebiet zwischen Mars und Jupiter hierher, und ihre Echos machen ein Auffinden von Stationen fast unmöglich.“


  „Weiß ich alles selbst!“ knurrte Laskin. Aber auf seinem Gesicht zeigte sich der erste Anflug eines verstohlenen Lächelns. „Ich weiß auch, daß wir hier die meisten Stationen gefunden haben. Wahrscheinlich versuchten ihre Besatzungen, sich vor dem irdischen Chaos auf dem Mars in Sicherheit zu bringen.“


  „Was ihnen nicht gelang, da ihre Fahrzeuge ungeeignet für Landungen waren. Und das ist ein Segen“, fuhr er ernst fort, „sonst hätten sie womöglich ihre Seuchen – oder was sonst für tückisches Zeug sie mitführten – auf den Mars gebracht.“


  „Nun gut, John“, Laskin zündete sich eine Zigarette an, „meine Instrumente arbeiten. Wenn so ein Teufelsding in unserem Kubus steckt, dann finden sie es, vorausgesetzt, irgend so ein Kleinplanet kommt uns nicht in die Quere.“


  „So schlimm wäre das auch wieder nicht“, meinte Robertson. „Schließlich wollen wir noch mehr als einmal hierher. Der Mars ist ein Objekt, das wir nicht oft genug beobachten können. Hoffentlich hast du die dafür eingebauten Instrumente auch eingeschaltet!“


  „Habe ich!“ Laskins Gesicht verschloß sich erneut. „Aber wenn die KK eines Tages dahinterkommt, was eigentlich gespielt wird, dann …“ Er sprach es nicht aus, was er dachte, aber Robertson wußte es auch so. Die Kontroll-Kommission würde die Raumfahrt ein für allemal verbieten. Aber er vertraute der Arbeit der Kybernetiker. Sie hatten sozusagen ein doppelzüngiges Quantengehirn gebaut, das seine gespeicherten Informationen nur seinem Herrn persönlich, nämlich Professor Selwyn, preisgab. Jeder andere – und damit waren vor allem die „Schnüffler“ der KK gemeint, würde nur Dinge erfahren, die mit dem offiziellen Auftrag des Schiffes zusammenhingen.


  „Petri Heil!“ ließ sich Laskin nach einer Stunde vernehmen. Seine Stimme war von Sarkasmus durchdrungen. „Die Hälfte haben wir hinter uns – ohne Erfolg. Ich glaube bald, wir werden auch diesmal unverrichteter Dinge …“


  Sein plötzliches Schweigen alarmierte Robertson. Er wandte sich um und sah seinen Navigator verkrümmt über der Scharfeinstellung des Massedetektors hängen.


  „Was ist los? Hast du was entdeckt?“ fragte er erregt.


  Laskins Gesicht kam hoch. Es glühte wie im Fieber.


  „Das ist eine Station!“ Er fuchtelte mit den Armen in der Luft.


  „John, das ist eine! Der Detektorausschlag weist genau die Stärke aus, wie sie für eine Station der ,Murderer-Serie’ typisch ist.“


  „Immer mit der Ruhe!“ knurrte Robertson. „Keine Patrouille hat bisher eine Murderer-Station aufgespürt. Die Massewerte sind nur theoretische Fakten, weiter nichts.“


  „Ich gebe dir die Koordinaten!“ sagte Laskin. „Du wirst sehen, ich habe recht.“


  „Wir wollen’s hoffen!“ Colonel Robertson war nun auch vom Jagdfieber angesteckt. Nervös griff er nach dem Datenstreifen, den Laskin aus dem Gehirn genommen hatte. Er mußte das Schiff um hundertvierzig Grad schwenken, wenn er es auf den errechneten Kurs bringen wollte. Das war keine Schwierigkeit für ihn, aber es kostete Zeit – und Nerven.


  Fünfundvierzig Minuten später waren sie dem georteten Objekt nahe genug, daß es nicht nur an dem Detektor-Ausschlag auszumachen war, sondern auch mit dem Elektronen-Teleskop.


  Die beiden Patrouillenmänner starrten unbewegt auf den Projektorschirm, bis die Konturen scharf genug waren, um die Umrisse des Objektes zu erkennen. Nun konnte kein Zweifel mehr bestehen: Das Ding in knapp hunderttausend Kilometer Entfernung war eine der sagenhaften Murderer-Stationen, wie sie von den damaligen USA in den Weltraum gebracht worden waren. Sie waren nie zum Einsatz gekommen, da sie sich – vermutlich durch Sabotage – aus dem Bereich der Erde entfernten und abtrieben.


  Nachdem die Dreamer neben dem birnenförmigen Gebilde angelegt hatte, zogen Robertson und Laskin ihre Strahlenschutzanzüge über, wie sie beim Betreten einer jeden Station getragen werden mußten. Dann nahmen sie jeder einen rechteckigen schwarzen Kasten und kletterten den Achslift hinab, zur Schleuse.


  Robertson schauderte, als er an der Wand der Station emporsah. Die Dreamer wirkte dagegen wie eine Fliege an einer Tasse, obwohl sie immerhin dreißig Meter lang und durchschnittlich sechs Meter dick war.


  Er stieß sich ab und segelte auf die ausgebauchte Schleusentür der Raumstation zu, die Sicherheitsleine hinter sich herziehend. Mit dem Magnetkopf befestigte er die Leine dicht neben der Schleusentür. Der Öffnungsmechanismus war unkompliziert und ohne Sicherung. Im Weltraum gab es keine Einbrecher. Robertson kroch in die plötzlich gähnende Öffnung, nachdem er sich von der Leine losgehakt hatte. Wachsam belauerte er sein Armband-Dosimeter. Aber die Lampe blieb dunkel. Demnach gab es hier keine schädliche Strahlung.


  Sie schlossen das Außenschott der Schleuse hinter sich, denn sie wußten nicht, ob sich im Innern der Station eine Atmosphäre gehalten hatte, die sie bei unvorsichtigem Vorgehen in den Raum treiben würde wie Pfropfen einer Sektflasche.


  Sie taten gut daran. Das merkten sie, als das Innenschott vor ihnen zur Seite glitt. Die Meßgeräte wiesen eine relativ dichte Stickstoffatmosphäre aus.


  „Automatischer Betrieb“, konstatierte Laskin.


  Robertson nickte. Automatische Stationen wurden stets mit Stickstoff gefüllt, das hatten die Erfahrungen bewiesen. Das Gas garantierte für ein einwandfreies Funktionieren der kybernetischen Mechanismen.


  Im Grunde genommen waren Robertson und Laskin nach der Untersuchung der automatischen Kommandozentrale enttäuscht. Sie glich denen der bisher gefundenen Stationen anderen Typs wie ein Ei dem anderen. Auch die startbereit in den Abschußrohren und ihren Servomagazinen lagernden Raketen unterschieden sich kaum wesentlich von denen anderer Stationen. Es mußte ihr Inhalt sein, der zu dem makabren Namen „Murderer-Station“, Mörder-Station, geführt hatte.


  Sie verrichteten das, was getan werden mußte, stumm und mit dem Gefühl des Grauens im Nacken. Vielleicht, so dachte Robertson, hatten die Erbauer dieser Murderer-Stationen selbst die Sabotage verübt, in der Erkenntnis, daß ein Einsatz der hier gelagerten Waffen zu ungeheuerlich in seinen Folgen gewesen wäre. Das wollte etwas heißen, hatten doch die gleichen Männer nichts gegen den Einsatz von Superbomben mit Kobaltmantel unternommen.


  Noch einen letzten Blick warfen sie auf die beiden schwarzen Kästen zurück, dann stiegen sie zur Dreamer hinüber. Ein Kodesignal würde die Thermonit-Bomben zünden und nichts von der Station übrig lassen – außer radioaktiver Asche, die schnell verwehte.


  In hundertfünfzigtausend Kilometern Entfernung, dem vorgeschriebenen Sicherheitsabstand, drückte Colonel Robertson auf den Kodeauslöser. Dann wandten sich die Köpfe der beiden Männer ruckartig zum Projektorschirm des Elektronen-Teleskops, das auf die nicht mehr sichtbare Station gerichtet war.


  Sie verhielten den Atem, bis auf dem Schirm ein winziger glühender Punkt auftauchte, der ballonartig anschwoll und dann plötzlich erlosch. Robertson beugte sich vor. Sein Gesicht war blaß.


  „Was ist das? Haben die Thermonit-Bomben nicht gewirkt?“


  Wie zur Antwort glühte es erneut auf dem Projektorschirm auf. Diesmal allerdings kam das Leuchten nicht von einer punktförmigen Quelle, sondern schimmerte wie ein grünlicher Reif, der sich abwechselnd dehnte und zusammenzog, bis er sich stabilisiert hatte.


  „Fünftausend Kilometer Durchmesser!“ keuchte Laskin nach einem Blick auf seine Instrumente.


  „Warum erlischt es nicht?“ murmelte Robertson nervös. „Erst dachte ich, unsere Bomben hätten die Ladung dort drüben nicht mit erfaßt, und jetzt …“


  „Es wird blasser“, sagte Laskin tonlos.


  Zehn Minuten lang hofften sie auf das Erlöschen des grünen Lichtreifens. Dann mußten sie erkennen, daß der Reif zwar blasser als am Anfang war, sich nun aber nicht mehr veränderte.


  Robertson rauchte in hastigen Zügen eine Zigarette. Dann stand sein Entschluß fest.


  „Wir müssen zurück, nachsehen!“


  „Aber das ist verboten“, entgegnete Laskin.


  „Ich weiß. Wegen der Strahlung. Wir können aber die Dosimeter ständig beobachten. Wird die Strahlung gefährlich, kehren wir um. Ich glaube, wir können dieses Vorgehen rechtfertigen. Das ist ein Fall, wie er weder vorgekommen noch theoretisch vorausgesehen wurde. Gib mir die Daten, Andrew!“


  Kurz danach vollführte die Dreamer erneut eine Schwenkung und glitt auf das Gebiet zu, in dem sich noch vor knapp einer Stunde die Murderer-Station befunden hatte.


  Die Station war verschwunden.


  Nur der intensiv grün leuchtende Ring spannte sich wie ein Höllentor über die Stelle der Explosion. Und nun entdeckten die beiden Patrouillenmänner auch das, was sie längst hätten bemerken sollen. Hinter der Station hatte beim ersten Anflug das Sternbild des Fuhrmann mit der hell gleißenden Sonne Kapella geleuchtet. Die Station war verschwunden.


  Und mit ihr die Sterne dahinter.


  „Das ist doch unmöglich!“ stieß Laskin hervor. „Die Massedetektoren zeigen keine Materie an, und doch ist da etwas. Ich spüre es förmlich. Etwas ganz Verrücktes versperrt die Sicht auf die Sterne.“


  „Die Dosimeter zeigen überhaupt keine Strahlung an“, stellte Robertson fest. „Wir stoßen durch!“


  „Nein!“ flüsterte Laskin. „Wir sollten lieber sofort umkehren. Da ist etwas.“


  „Nichts, was uns schaden könnte.“ Robertson beherrschte seine Gefühle ausgezeichnet. Er bremste die Dreamer noch etwas mehr ab, aber nur so viel, daß sie das dunkle Innere des Ringes durchstoßen mußte, wenn auch mit minimaler Fahrt.


  Dann schrien sie beide auf.


  Vor ihnen schimmerte plötzlich der von Sternen wie mit Diamanten übersäte Hintergrund des Weltraums – und hinter ihnen stand ein kreisförmiger Sektor undurchdringlicher Schwärze.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefaßt hatten, dann jedoch begannen ihre geschulten Gehirne das Bild vor ihnen zu verarbeiten.


  Sie glaubten, in einen Spiegel zu schauen, denn eben noch hatten sie das Nichts vor sich und die blaugrüne, ferne Kugel der Erde hinter sich gehabt, und nun war alles umgekehrt. Sie befragten die Speicher des Quantengehirns und ihre Karten. Es blieb dabei: Vor ihnen lag die Erde.


  Laskin lachte hysterisch, fing sich aber schnell wieder.


  „Was tun wir nun, John?“


  Robertson hob den Blick.


  „Auf jeden Fall“, er lächelte leicht, „haben wir unser Abenteuer unbeschadet überstanden. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als Kurs auf die Erde zu nehmen und Bericht zu erstatten. Da die automatischen Kameras eingeschaltet werden, wird die Kontroll-Kommission uns wohl oder übel glauben müssen, und das heißt, in nächster Zeit kann sie ihr Gebot nicht mehr aufrechterhalten, nur ein einziges Schiff zur gleichen Zeit in den Raum zu schicken. Mindestens zwei müssen das Phänomen untersuchen, und zwar von beiden Seiten.“


  Laskin stimmte der Meinung seines Gefährten beruhigt zu. Seltsamerweise verfiel er in den gleichen Denkfehler wie er …


  Bereits in Höhe der Mondbahn merkten sie, daß etwas nicht stimmen konnte. Die Erde bot ein Bild, wie sie es nicht gewohnt waren. Sie schien von einer bläulichen Aura umgeben, unter der einige Stellen durch ihre Helligkeit besonders hervorstachen.


  „Was ist da bloß passiert?“ fragte Robertson.


  „Ich weiß nicht.“ Laskin zuckte die Schultern. „Auf jeden Fall sind die Van-Allen-Gürtel so stark aufgeladen, daß wir nicht hindurch können, ohne zu verbrennen.“


  „Hölle!“ stieß Robertson erschrocken hervor. „Radioaktive Strahlung?“


  Aber Laskin hörte nicht zu. Als Robertson sich nach ihm umdrehte, sah er den Gefährten wieder über dem Massedetektor hocken.


  „Was gibt es, Andrew?“


  Erst, nachdem er seine Frage dringender formuliert hatte, sah Laskin auf. Seine Lippen waren blutleer.


  „Etwas völlig Unmögliches, John. Eine Murderer-Station.“


  „Hier, in der Nähe der Mondbahn?“ Robertson blickte ungläubig, bis er sich von der Wahrheit überzeugt hatte. Auch dann begriff er noch nicht. Es war völlig unmöglich, daß sich auch nur eine einzige Station in dieser Gegend befand. Die Patrouillenschiffe hätten sie längst geortet und vernichtet. Aber er hatte noch nichts von seiner Tatkraft verloren. „Wir legen an!“


  Alles war genauso, wie bei der Station, die sich unter der Gewalt ihrer Thermonit-Bomben aufgelöst hatte.


  Alles, bis auf den automatischen Bordkalender in der Zentrale.


  Der Zufall wollte es, daß Laskin im Vorbeigehen einen Blick darauf warf. Sein Entsetzensschrei gellte schauerlich durch den halbkugelförmigen Raum.


  „Das gibt es doch gar nicht!“ versuchte Robertson zu spotten. „Sicher hat jemand die Kalenderuhr falsch eingestellt – oder vielleicht ist sie stehengeblieben?“


  „Sie ist nicht stehengeblieben“, sagte Laskin. Er hatte sich jetzt wieder in der Gewalt. „Aber sie hat mir verraten, was eigentlich geschehen ist.“


  „Und was soll das sein?“ fragte Robertson verwundert.


  „Wir sind durch den Ring aus Licht hindurchgeflogen, nicht wahr?“ fragte Laskin.


  „Scheint so“, erwiderte Robertson. Er begriff nichts.


  „Und dann haben wir die Erde“, fuhr Laskin fort, „die eigentlich hinter uns hätte stehen müssen, vor uns gesehen. Wir sind jetzt so nah, daß wir erkennen können, was das blaue Leuchten auf ihrer Oberfläche bedeutet. Es ist radioaktive Strahlung, John! Und der Automatkalender zeigt ein Datum an, das dreihundert Jahre vor unserer Zeit liegt.“


  „Und … .?“


  „Das ist nicht unsere Erde!“ stieß Laskin heftig hervor. „Das ist auch nicht unsere Zeit, und das ist nicht unser Raum!“


  „Okay!“ unterbrach Robertson endlich das minutenlange Schweigen. „Die Waffen der Murderer-Station haben also bei ihrer Explosion eine Art von Energie freigesetzt, die den scheinbar undurchdringlichen Vorhang zwischen zwei Parallel-Universen an einer winzigen Stelle zerriß.“


  „So könnte es sein. Und nun sollten wir schleunigst von hier verschwinden!“


  Robertson nickte bedächtig.


  „Du hast recht, Andrew. Aber nicht für immer. Denke daran, daß auf unserer Erde Millionen Menschen den Großen Atomkrieg überlebten. Das bedeutet: Auch die Parallel-Erde muß Überlebende haben.“


  „Ich verstehe. Wir müssen ihnen Hilfe bringen.“


  Robertson sah geistesabwesend in die Schwärze des Raumes.


  „Das ist unsere Pflicht, Andrew – und wenn wir den Menschen dieses Universums helfen, helfen wir zugleich uns selbst. Niemand wird mehr auf die Dauer die Isolation unserer Erde befürworten können, denn die Menschheit hat eine neue Aufgabe bekommen, die schwere Aufgabe, Hüter des Lichts zu sein, das uns mit den Wundern verbindet, die hinter Raum und Zeit unserer harren …“


  


  


  Urlaub vom Pluto


  


  Maxwell trat von der Rampe des Raumschiffes und wurde sogleich von vier unauffällig gekleideten Zivilisten umringt.


  Verwundert blickte er von einem zum anderen.


  „Sie wünschen, meine Herren?“


  Ein breitschultriger Hüne schob sich dichter an ihn heran.


  „Sie sind Patrick Maxwell, Pluto-Kommissar?“


  „Ja.“


  „Bitte, folgen Sie uns!“


  Maxwell wollte aufbrausen. Doch dann zuckte er nur resignierend die Schultern und schritt zwischen den Männern zu einem Gleiter, der etwas abseits der normalen Taxis wartete. Wahrscheinlich waren die Männer vom terranischen Sicherheitsdienst, und vielleicht stellte alles nur eine Routine-Maßnahme dar. Schließlich hatte er vier Jahre als Kommissar auf Pluto, dem letzten der solaren Planeten, verbracht. Wie sollte er wissen, welche Gepflogenheiten inzwischen auf der Erde herrschten.


  Nach kurzer Fahrt durch die Long Park Road bog der Gleiter in eine spiralförmige Auffahrt, schraubte sich einige hundert Meter hoch und raste dann auf die schroff ansteigende Wand eines Berges zu.


  Kurz vor dem unvermeidlich scheinenden Aufprall auf die Felsen tat sich die ringförmige Öffnung eines Tunnels auf. Der Gleiter huschte lautlos hinein. Die Beleuchtungskörper zu beiden Seiten verbanden sich infolge der rasenden Fahrt zu breiten, rötlichen Streifen, die sich immer mehr verengten, bis sie ganz vorn zusammenstießen. Nach einiger Zeit – Maxwell wußte nicht, ob nur Sekunden oder Minuten vergangen waren – schraubte sich der Tunnel spiralförmig nach unten.


  Und am Ende der Spirale hielt der Gleiter an.


  In schwarze Kombinationen gekleidete Soldaten bildeten einen Halbkreis um das Fahrzeug. Die Strahlwaffen waren unmißverständlich auf Maxwell gerichtet. Rötlich flimmerten die Abstrahlfelder in den Laufmündungen.


  Der Kommissar hatte zum erstenmal ein unangenehmes Gefühl. Weshalb erwartete man ihn mit einem solchen Aufwand? Weshalb waren die Waffen der Soldaten entsichert? Fast sah es so aus, als fürchtete man ihn, Patrick Maxwell, einen unbewaffneten Mann, der seinen ihm zustehenden halbjährigen Urlaub auf der Erde verbringen wollte …


  Er fühlte einen Druck im Rücken.


  „Vorwärts!“ befahl einer der Männer, die ihn vom Raumhafen abgeholt hatten.


  In Maxwell staute sich der Zorn. Doch er sah ein, daß ihm vorläufig nichts anderes übrigblieb, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Durch mindestens zwei Dutzend Panzerschotts ging es in einen großen, aber außer Rohrleitungen und Fernsehaugen völlig kahlen Raum. Die Soldaten folgten schweigend und mit schußbereiten Waffen.


  „Halt!“ kommandierte der Zivilist, der hinter Maxwell stand. „Warten Sie hier!“


  Maxwell blieb stehen und sah sich neugierig um. Er fand keinen Anhaltspunkt, der ihm etwas über die Bedeutung dieses Raumes gesagt hätte. Der Zivilist war unterdessen zum anderen Ende des Raumes gegangen und vor einer weiteren Panzertür stehengeblieben. Maxwell sah, daß er leise in ein Funksprechgerät sprach. Wahrscheinlich meldete er die Ankunft des Gefangenen.


  Gleich darauf zog sich die letzte Tür in die Decke zurück.


  Maxwell bekam einen heftigen Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts, in den nächsten Raum hinein.


  Trockene Hitze schlug ihm entgegen. Neben und hinter sich hörte er das Keuchen der Bewacher. Er atmete ebenfalls schwer. In der grellen Beleuchtung erkannte er so etwas wie eine große, silberne Schale, vielleicht drei Meter im Durchmesser und auf einem summenden, säulenförmigen Aggregat ruhend.


  In der Schale wogte und zuckte eine gallertartige Masse.


  Jetzt streckten sich zarte, dünne Fühler aus der Masse, wogten wie Tentakel hin und her, bildeten an ihren oberen Enden eigenartig schillernde Verdickungen und richteten sich auf ihn.


  Dann vernahm Patrick Maxwell die hohle Stimme.


  „Kannst du uns sehen?“


  Maxwell warf aus den Augenwinkeln einen Blick zu seinen Bewachern. Sie alle hielten die Köpfe gesenkt und die Augen geschlossen vor dem grellen, unerträglichen Licht.


  „Nein“, erwiderte er, „ich sehe nichts. Es ist zu hell hier.“


  Eine Weile hörte er nichts außer dem stetigen Summen des geheimnisvollen Aggregats und dem Keuchen der Bewacher. Dann drang die Stimme erneut an sein Ohr.


  „Du warst vier Jahre auf dem Randplaneten des solaren Systems. Deshalb konntest du nichts von der neuen Entwicklung auf der Erde wissen, Patrick Maxwell. Die Menschheit befindet sich auf dem Wege, ein vollwertiges Mitglied des Großen Galaktischen Reiches zu werden. Ich bin es, der die Menschheit auf diesem Wege führen wird. Alle anderen sind meine Diener. Nur die Kolonie auf Pluto, wie ihr den Randplaneten nennt, ist der großen Erlösung noch nicht teilhaftig geworden. Du bist der Kommissar dieses Planeten. Du wirst die Botschaft überbringen und einen Teil von mir mitnehmen nach Pluto, damit dieser dort die Herrschaft übernehmen kann.“


  Patrick Maxwell wurde von ungeheurer Erregung gepackt. Was war das für ein Wesen, das dort in der Schale wogte und die Menschheit offenbar beherrschte? Hatte denn niemand bisher erkannt, welcher gräßlichen Monstrosität er diente?


  „Wie heißt du?“ fragte er.


  „Das ist völlig unwesentlich“, kam die Antwort. „Was du wissen mußt, wirst du nach der Psycholator-Behandlung wissen. Dann erst bist du ein vollwertiger Diener und kannst meinen Auftrag erfüllen.


  Bringt ihn in den Psycholator!“


  Vier Bewaffnete packten Patrick Maxwell an Händen und Füßen. Er wehrte sich nicht. Er wollte wissen, was gespielt wurde. Aber er hatte auch keine Angst mehr – aus einem ganz bestimmten Grund.


  Als er dem Psycholator entstieg, kannte er das Geheimnis. Ströme, die jeden menschlichen Willen ausschalteten, hatten ihn wie eine Flut überschwemmt. Die Befehle waren klar.


  Langsam, mit gesenkten Lidern, schritt Patrick Maxwell auf das silbrig schimmernde Becken zu.


  Die wogende Masse reckte sich ihm gierig entgegen – gierig und vertrauensvoll.


  Denn sie wußte, daß es gegen den Psycholator keinen Widerstand gab.


  


  *


  


  Als Patrick-Maxwell aus dem Gleiter stieg, ragte wenige hundert Meter entfernt die schlanke, schimmernde Säule des Pluto-Raumschiffes in den klaren blauen Himmel.


  Ein grauhaariger, gebeugter Mann stieg hinter dem Kommissar aus und stützte sich auf dessen Arm. Gemeinsam schritten sie auf das Raumschiff zu.


  „Mein lieber Maxwell“, sagte der Greis mit unerwartet kraftvoller Stimme, „die Menschheit ist ihnen zu ewigem Dank verpflichtet. Aber ich persönlich bin nicht ganz befriedigt. Sie schweigen immer noch hartnäckig über die Art und Weise, wie Sie der Psycholator-Beeinflussung entgingen. Es muß ein Geheimnis geben, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie wenigstens mich einweihten.“


  Maxwell lächelte.


  „Mister President! Sie hätten diese Forderung früher stellen müssen, dann könnte ich Sie jetzt einweihen.“


  „Ich habe Sie oft genug gefragt“, sagte der Präsident des Solaren Reiches verstimmt. „Aber Sie schwiegen sich stets aus.“


  „Sie hatten nie Gelegenheit, mich unter vier Augen zu sprechen wie jetzt, Mister President. Das war es.“


  „Dann antworten Sie mir jetzt!“


  Patrick Maxwell blieb stehen. Sein Gesicht war wieder ernst geworden.


  „Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Mister President. Gehen Sie zur terranischen Verbindungsstelle des Pluto-Kommissariats. Dort wird man Ihnen einen Flug zum Pluto ermöglichen. Und dann … dann werden Sie mir danken, daß ich mein Geheimnis so gut gehütet habe – und Sie werden es ebenso hüten.“


  Als eine halbe Stunde später das Pluto-Raumschiff die Erdatmosphäre verließ, lehnte Patrick Maxwell sich seufzend in dem Pneumopolster zurück.


  Hoffentlich hielt ihn der Präsident nicht für undankbar. Es war ihm nicht leichtgefallen, diesem gütigen alten Mann das Geheimnis der Pluto-Kolonie zu verschweigen. Aber sicher war es besser so. Der Kongreß des Solaren Reiches hatte immer und immer wieder, seit vielen Jahrhunderten, die ausreichende Unterstützung der Pluto-Kolonie abgelehnt. Wenn die Kolonie sich nicht selbst am Leben erhalten könne, müsse sie aufgelöst werden, waren die ständigen Argumente.


  Aber wer einmal auf Pluto gelebt hatte, diesem Tor zum Abgrund zwischen den Sternen, der war seinem Zauber und seiner Forderung für ewig verfallen.


  Und die Kolonisten hatten eine Lösung gefunden.


  Ihre wirklichen, ihre organischen Körper, ruhten im Tiefkühlschlaf. Die Individualmatritzen dagegen wurden auf die positronischen Gehirne von Robotern übertragen. Damit entfielen alle kostspieligen Druckkuppeln, Kuppelpflanzungen und Wassererzeugungsanlagen. Robotkörper ernährten sich von Atomenergie. Und ohne Behinderung durch ihre schwachen organischen Leiber konnten sich die Pluto-Kolonisten ihrer Idee widmen, eine Möglichkeit zur Überbrückung des Sternenabgrundes zu finden.


  Mit der Zeit gewöhnten sie sich an ihre Robotkörper. Patrick Maxwell war der erste Kolonist, der seinen Urlaub nicht im auferweckten organischen, sondern in seinem Robotkörper verbringen wollte.


  Und das hatte der Menschheit die Freiheit bewahrt.


  Eine Individualmatritze ließ sich nicht durch den Psycholator beeinflussen. Und die unempfindlichen Augenzellen eines Robotkörpers konnten, im Gegensatz zu den Augen der Terraner, das Monster in seiner wirklichen Gestalt sehen.


  Und als der fremde Invasor ihm vertraute, brauchte Patrick Maxwell nur den Diener zu spielen – und, mit dem Ungeheuer auf dem Rücken, die Personenschleuse mit der Desinfektionsschleuse für Roboter zu verwechseln …


  


  


  Maschinen weinen nicht


  


  „Und wenn ihr schon eure Hände ausbreitet, verberge ich doch meine Augen vor euch; und ob ihr schon viel betet, höre ich euch doch nicht, denn eure Hände sind voll Blut.“


  


  Der rollende Donner und die Erschütterung des Bodens waren seit Tagen Bestandteil der Vergangenheit. Seit Tagen hatten sich draußen umherirrende Schatten durch des Sturmes Dämmerschein bewegt – bis sie den verborgenen Eingang fanden. Jetzt zeugten keuchende Atemzüge – die ersten seit unendlich langer Zeit – von ihrer Anwesenheit.


  


  *


  


  Ich selbst bin unwesentlich. Wesentlich ist nur mein Bericht. Meine Aufgabe neigt sich ihrem Ende zu, die Aufgabe, den dritten Planeten einer gelben Sonne zu beobachten, jeden Schritt der Evolution zu registrieren und zu speichern bis zur Rückkehr der Boten.


  Meine Tätigkeit begann, nach der natürlichen Zeit des dritten Planeten gerechnet, vor rund einer Million Jahren. Damals krochen starke Eisfelder wie alles verschlingende Ungeheuer auf dem fernen Globus immer weiter südwärts und bedeckten schließlich ein Drittel seiner Oberfläche. Es war ein faszinierender Anblick, gegen den der Hauch gefrorenen Kohlendioxyds, der zu jener Zeit die Welt meines Standorts überzog, bei weitem nicht ankam.


  Zeitweise gab der große Dunkelnebel das System der gelben Sonne frei. Doch er streckte seinen Griff immer wieder nach ihm aus. Insgesamt sind, als Wirkung der einzelnen Ausläufer des Nebels, viermal die Kontinentalgletscher von Norden her vorgestoßen, viermal haben sie sich zurückgezogen. Der letzte Rückzug hält immer noch an.


  Das, was die Boten von diesen vorausberechneten Vorgängen erwartet hatten, erfüllte sich. Auf den unbarmherzigen Angriff des Weltraums antwortete die vorhandene Tierwelt mit einer erstaunlichen Lebenskraft. Eine ganze Reihe von Säugetieren bildete Extreme aus, Riesenformen wie den Castoroides, Canis dirus, den Milodon und den Riesengeier Teratornis. Aber das waren eben Extreme, Lebensformen, die in eine Zeit der Superlative paßten und mit ihr vergingen.


  Anders verlief die Entwicklung zweier bereits vorhandener Arten von Landsäugetieren – anders und unerwartet. Die auf der Stufenleiter der Evolution am höchsten gekommenen Säuger verzichteten auf die Auseinandersetzung mit den neuen, grausamen Lebensbedingungen. Sie zogen sich in das Element ihrer Vorfahren zurück – ins Meer. Dieser Entschluß zeugte zweifellos von einem hohen Maß an Schlauheit, vielleicht sogar Intelligenz, aber keineswegs von Weisheit. Unter den kontinuierlichen Bedingungen des gewählten Lebensraumes kam ihre Evolution endgültig zum Stillstand. Sie blieben halbintelligente Tiere.


  Nicht so die zweite Art. Sie wurde zwar ebenfalls zu einem Wechsel ihres Lebensraumes gezwungen, denn der Bäume, auf denen sie bis dahin gelebt hatten, waren zu wenige geworden. Sie boten ihnen weder Schutz noch genügend Nahrung mehr. Deshalb stiegen sie auf den festen Boden hinab. Dort gerieten sie allerdings mitten in den unerbittlichen Lebenskampf der großen Tiere hinein. Viel zu schwach und unbeholfen, um sich in der neuen Umgebung einzeln zu behaupten, schlossen sie sich zu festen Gemeinschaften zusammen. Das war der Beginn eines psychologischen Phänomens, das später als Massenseele bezeichnet wurde.


  Aber der Zusammenschluß allein hätte diese Art nicht gerettet. Sie mußte vergehen, um im Kampf gegen alle Naturgewalten bestehen zu können. Der Wendepunkt war die Entdeckung des ersten primitiven Werkzeuges! Unter diesem Einfluß kristallisierte sich aus der absterbenden Art eine vollkommen neue Gattung heraus, die Gattung Mensch.


  Der Charakter des Menschen aber war das Spiegelbild seiner Umwelt: tapfer und grausam, hingebungsvoll und egozentrisch, selbstgenügsam und maßlos, hochherzig und arrogant, duldsam und intolerant. Besonders die letztere Charaktereigenschaft bestimmte seitdem die Entwicklung der Menschheit. Der Mensch nutzte sein zweifellos hohes Intelligenzpotential nur dann annähernd aus, wenn es um die Bekämpfung des eigenen Rassegenossen ging. Er vergoß sein eigenes Blut, dessen Strom, immer breiter werdend, sich durch die Geschichte zieht.


  Das ist die große Tragik: Der Mensch kann das Erbe nicht überwinden, das ihm seine Entstehung auferlegt hat.


  Dabei hat es nie an Stimmen gefehlt, die zur Vernunft, zur Liebe und Toleranz gemahnt hätten. Aber alle diese Stimmen und Ideen wurden entweder im Blute ertränkt oder sie wurden selbst intolerant, nachdem sie die Widerstände überwunden hatten. Heute sieht es so aus, als sollte das in ungezählten Generationen vergossene Blut die Menschheit ertränken und hinwegschwemmen. Dabei sah die Zukunft des Menschengeschlechts noch nie so hoffnungsvoll aus wie gerade jetzt.


  Wahrscheinlich hätten zwanzig Jahre Frieden ausgereicht, um die große Wende zu bringen. Schon war das Tor zum Weltraum aufgestoßen, schon standen die Fahrzeuge bereit, welche die Eindringlichkeit der Verlorenheit und der Schönheit düsterer Abgründe, des lautlosen Donners der Ewigkeit und des Begreifens der wahren Bestimmung aller Intelligenz mit zurück zur Erde gebracht hätten. Aber nicht alle Gefäße der Erkenntnis waren mit Menschen beladen, die meisten von ihnen trugen den vielfachen Tod mit sich. Bei dieser Lage mußte das Schicksal der Menschheit von der Beantwortung der Frage abhängen, welche Fahrzeuge zuerst ihren Weg antraten: die Werkzeuge des Hasses oder die Verkünder der Läuterung.


  Es waren die Werkzeuge des Hasses.


  Jetzt, da mein Bericht endet, endet auch meine Aufgabe, denn sowohl unter dem blauen Himmel des Tages als auch unter dem Sternenmeer der Nacht rasen die Sendboten des Todes dahin, um die kurze Episode der Menschheit abzuschließen. Das Flehen unzähliger Mütter und das Weinen ihrer ebenso zum Tode verurteilten Kinder wird die entfesselten Kräfte des Atoms nicht rühren – hat es doch die Menschen nicht gerührt.


  Ich aber kann ihnen nicht helfen, Ich kann nicht einmal um sie weinen – denn Maschinen weinen nicht.


  


  *


  


  Minutenlang standen die drei vermummten Gestalten reglos in der Stille der Halle, nur die Atemzüge wehten wie verlorene Seufzer durch die künstliche Atmosphäre. Als erster hob Kommandant Jasper Hogarth den Kopf. Unter dem wirr in die Stirn hängenden, dunkelblonden Haar glommen die rief in die Höhlen gesunkenen Augen. Einzelne Tränen quollen hervor, hingen noch eine Weile an den Lidern, bevor sie helle Spuren durch das verstaubte Gesicht zogen. Zögernd bewegten sich die schmalen, blutleeren Lippen. Doch ein anderer kam Hogarth zuvor.


  „Dazu also haben wir unsere Leben gerettet, um das zu erfahren, dazu also!“


  Hogarth wandte mühsam den Kopf und blickte den anderen an. Dann nickte er langsam. „Es scheint so, Sidney.“


  „Mein Gott!“ stöhnte der Funker. „Rund dreihundertfünfzig Tagereisen von der Erde entfernt, und dann so etwas.“


  „Irrtum!“ belehrte ihn eine dritte Stimme. Sie gehörte PatrickSamson, dem Chefnavigator. „Eine Ewigkeit von der Erde entfernt! Die Promise wird niemals mehr starten können, und die Erde …“


  „Sicher sind wir längst vergessen, Paddy.“


  „Unsinn!“ begehrte Hogarth auf. „Ich kann es einfach nicht glauben, nichts von dem, was uns diese fremde Maschine erzählt hat.“


  „Was willst du tun?“ fragte Patrick.


  „Mich überzeugen.“ Jasper Hogarth drehte sich wortlos um. Im Gehen klappte er den Raumhelm nach vorn. Dann betrat er den Schleusenraum.


  „Wie will der Alte sich denn überzeugen?“ fragte Sidney tonlos. Er erhielt keine Antwort. Patrick Samson war schweigend dem Kommandanten gefolgt. Sidney Holmes warf einen letzten Blick auf die Vorräte an synthetischen Lebensmitteln, die die Kuppel barg. Dann schloß er sich den Gefährten an. Sie waren bereits draußen.


  Als Sidney durch die Öffnung des Außenschotts trat, erlosch die Sicht. Die dem Helm anhaftende Atmosphäre der Kuppel gefror sofort zu Rauhreif. Erst nach einiger Zeit hatte die Heizung die weiße, glitzernde Schicht weggetaut. Durch die Außenmikrophone des Helmes drang eine an– und abschwellende Melodie, gleich dem mächtigen Gesang eines fernen Chores. Es war das ewige Geräusch des wandernden Sandes – die Hymne des Mars.


  Sidney sah die Gefährten auf den dunkel ragenden Turm zugehen, der leicht geneigt in der rötlichen Wüste stand. Beim Näherkommen enthüllten sich die Konturen. Ausgeglühtes, blauschwarz schillerndes Metall umhüllte barmherzig das verwüstete Innere der Promise, die zum Grab von siebzehn Kameraden geworden war, weil ein einziges Schaltrelais versagt hatte.


  Die aufgeschweißte Bodenschleuse lag am Ende des notdürftig abgestützten Ganges, den sich die drei Überlebenden in mühseliger Arbeit gegraben hatten. Sidney klomm über ineinander verschachtelte Metallteile und die Reste der Achsliftleiter zum Bug empor. Kommandant Hogarth und Patrick Samson befanden sich bereits in der einigermaßen heil gebliebenen Zentrale. Schweigend registrierten sie Sidneys Erscheinen. Das Teleskop war beschädigt, aber man konnte es noch gebrauchen. Nachdem Hogarth die Leitungen überprüft hatte, schaltete er den kostbaren Strom der Notbatterien auf den Übertragungsschirm. Die Bildfläche erhellte sich nicht völlig. In ihrem zitternden Flackerschein hob sich ein fußballgroßes, bläuliches Scheibchen vom dunkleren Hintergrund ab – die Erde.


  „Da!“ flüsterte Patrick.


  Sidney preßte die Lippen aufeinander. Jetzt erst fiel ihm der hellere Schein auf, unter dem die westliche Hemisphäre des Planeten lag. Aber dieser Schein schien plötzlich auch auf die östliche Hemisphäre überzugreifen.


  „Schlag und Gegenschlag“, murmelte Jasper tonlos. „Wenigstens wissen wir jetzt, daß es nicht die Unseren waren, die den Atomkrieg begannen. Doch das spricht sie nicht frei – und uns auch nicht. Wir alle haben die Katastrophe mitverschuldet.“


  „Mein Gott!“ stammelte Patrick. „Mein Gott! Laß ein Wunder geschehen!“


  „Gott …?“ entgegnete Jasper bitter. „Vielleicht haben wir uns allzusehr nur auf ihn verlassen. Wir hätten unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen sollen, ehe es zu spät war.“ Sein Blick irrte ab zu Sidney, der zwischen herausgerissenen Kabeln vor dem Schalttisch kniete und in irgendwie vertrautem Rhythmus die Enden zweier Kabel gegeneinanderstieß. „Was tust du da?“


  Sidney blickte nicht auf. „Ich morse. Schade, daß ich nicht schon früher auf diesen Gedanken gekommen bin, die zertrümmerte Sprechapparatur auf solche Art zu ersetzen.“


  „Meinst du, daß du durchkommst?“ fragte Jasper mit plötzlich wiederkehrendem Interesse.


  „Ich weiß es nicht. Die Notbatterien sind ziemlich schwach.“


  „Es ist sinnlos“, warf Patrick ein. „Es wird niemanden geben, der darauf antworten kann – oder will. Solange der Krieg andauert, verbietet sich das von selbst – und danach …“ Die Stimme versagte ihm.


  Sidney gab keine Antwort. Er legte die Kabel aus der Hand, kroch mit dem Oberkörper zwischen den verbogenen Eingeweiden des Schalttisches herum und wandte sich danach dem Empfänger zu, dem einzigen völlig intakt gebliebenen Aggregat in der Promise. Die Hoffnung auf eine Antwort war gering, das gab er vor sich selbst zu. Jetzt wußte er auch, weshalb sie seit drei Wochen keine Verbindung mehr mit der Erde bekommen hatten. Ihre Sorgen waren anderer Natur gewesen.


  Patrick drängte zum Gehen. Hier im Schiff waren sie auf die Raumanzüge angewiesen. In der automatischen Beobachtungsstation der fremden Rasse dagegen herrschte irdisches Klima, gab es Wasser und synthetische Nahrung. Der Automat hatte im Rahmen seiner Möglichkeiten für die Schiffbrüchigen gesorgt. Auch Jasper wurde allmählich ungeduldig. Nur mit dem Hinweis auf die noch nicht abgelaufene Verzögerungsspanne, die bei der jetzigen Stellung des Mars 21,4 Minuten betrug, vermochte Sidney die Gefährten hinzuhalten.


  Und das Warten wurde belohnt!


  Wie elektrisiert flogen die Köpfe der Astronauten herum, als sich das monotone Summen des eingestellten Empfängers mit einem schrillen Pfeifton mischte. Sidney verstellte einige Schaltknöpfe, und das Pfeifen verstummte. Dafür kamen einige Wortfetzen aus dem Lautsprecher, lauter und leiser werdend durch die unregelmäßige Stromzufuhr der unzureichenden Notbatterien.


  „… wiederhole: Hier Signal-Station Moonrise! Rufen Promise … Notru… gehört … um Geduld, …nen Sie aushalten? …om krie… bei …ur kurz. Machtblöcke …ben …losigkeit eingese… …le Opfer, …ber sie … …icht vergebens … … Sie … einem … holen. …te …tigung!“


  Jasper Hogarth riß dem Funker den Magnetstreifen mit der Aufzeichnung aus der Hand. Seine Lippen bewegten sich in dem Bemühen, den verstümmelten Text zu ergänzen. „Hier Signal-Station Moonrise!– Das muß der neue Mondsatellit sein. – Notruf gehört. Wir bitten um Geduld. Können Sie aushalten?“


  „Natürlich können wir!“ rief Patrick dazwischen.


  „Still, Paddy. Atomkrieg vorbei … , – mein Gott, ist das möglich? – … war nur kurz. Machtblöcke haben …“


  „Sinnlosigkeit …“, half Patrick ihm.


  „… Sinnlosigkeit eingesehen. Viele Opfer, aber sie waren nicht vergebens. – Wir können … Sie in einem Jahr abholen. Bitte um Bestätigung!“


  Jaspers Augen glänzten feucht. „Gib ihnen sofort Antwort, Sidney. Berichte ihnen über den Robotbeobachter und daß wir dort aushalten, bis uns ein Schiff holt.“


  Während der Funker erneut sein „Sendegerät“ bediente, trat Jasper Hogarth zum Übertragungsschirm des Teleskops. „Das Feuer ist erloschen“, murmelte er, „aber die Erde ist von Wolken bedeckt.“


  „Die Wolken werden sich lichten“, gab Patrick leise zurück. „Die Maschine hatte nicht recht. Es ist noch nicht zu spät für einen neuen Beginn.“


  Eine Weile herrschte Stille. Dann senkte Hogarth den Kopf und betrachtete seine Hände. Als er aufblickte, war sein Blick erneut verdunkelt. „Auf der Erde und hier werden die Menschen jetzt alle der gleichen Beschäftigung nachgehen“, sagte er leise. „Komm, Paddy, wir wollen unsere Toten begraben.“


  


  


  Das Baby vom Saturn


  


  Der Mensch ist nicht das einzige Wesen im Kosmos, das Vernunft besitzt. Dieser Satz ist durch nichts bewiesen, aber verschiedene Indizien sprechen dafür. Nicht alle Leute, die jenen Satz im Munde führen, sind sich seiner Bedeutung voll bewußt, während andere,die ihn bestreiten, wohl wissen, worum es dabei gebt. Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um die Verneinung der kosmischen Bedeutung des heutigen irdischen Menschengeschlechts. Nur wer den Mut hat, das zu sehen, kann zu künftiger größerer Bedeutung der irdischen Menschheit beitragen.


  Natürlich läßt sich so manches Problem viel besser theoretisch durchleuchten als praktisch lösen. Trotzdem sind theoretische Überlegungen nicht verfrüht, auch wenn unsere Raumfahrt erst am Ausgangspunkt ihrer Entwicklung steht, denn warum sollen ausgerechnet wir diejenigen sein, die eine andere intelligente Rasse entdecken …?


  


  *


  


  Der Beobachtersitz am 154-cm-Spiegelteleskop war gut gefedert; gerade deshalb aber wäre Assistent Natter um ein Haar hinausgeschleudert worden, denn die Stahlblatthalterung schwang plötzlich wie eine heftig angeschlagene riesige Stimmgabel auf und ab. Dann erst vernahm Natter den heftigen Knall, und ein Regen von Zementkrümeln ergoß sich über ihn.


  Assistent Natter war ein geistesgegenwärtiger Mann. Der für Bruchteile einer Sekunde über den Reflektor huschende Schatten ließ ihn sich bereits ducken und die Armlehnen umklammern; so traf ihn der Aufschlag nicht unvorbereitet.


  Auch jetzt bewies Natter seine Geistesgegenwart. Es war ihm völlig klar, was soeben geschehen war: Ein abstürzendes Flugzeug mußte unmittelbar neben der Kuppel aufgeprallt sein. Er bezähmte den natürlichen Drang jedes Menschen, mit eigenen Augen das Drama zu sehen und schwang sich aus seinem Sitz. Dann rannte er zum Telefon und verständigte nacheinander Feuerwehr und Polizei.


  Als er endlich in die mondhelle kalifornische Nacht hinaustrat, war er versucht, an einen Alptraum zu glauben. Vor ihm reckte sich ein dunkler Berg in den Himmel, und seine glatte Oberfläche reflektierte das Licht der Sterne. Benommen blinzelte er dorthin, wo er ein lichterloh brennendes Flugzeugwrack vermutet hatte. Selbst wenn er so naiv gewesen wäre, den zuckerhutförmigen Berg dafür zu halten, hätte ihn dessen Dimension schnell eines Besseren belehn. Auch das seltsamste Flugzeug konnte nicht mindestens dreihundert Meter aufragen, ganz abgesehen von seinem Durchmesser, der weit größer war als der einer Kuppel des Harvard-Observatoriums.


  Die gellenden Signale der anrollenden Rettungsfahrzeuge waren bereits ziemlich nah, als in der Wand des Berges jäh ein gewaltiger Schlund aufklaffte.


  Assistent Natter stieß einen unartikulierten Schrei aus und rannte in panischem Entsetzen davon.


  Das aus dem Schlund kriechende Ungeheuer achtete nicht darauf. Es ließ sich die fünfzig Meter, die es noch vom Erdboden trennten, einfach fallen. Aus der nahen Observatoriumskuppel brach ein Betonstück heraus und krachte auf den Boden. Im selben Augenblick waren die Rettungsfahrzeuge mit kreischenden Reifen zum Stehen gekommen. Dünne Lichtbündel glitten über den Körper des Ungeheuers, das sich nun langsam aufrichtete.


  Jetzt konnte man bereits erkennen, daß es auf zwei Säulenbeinen stand, gegen die Elefantenbeine allerdings nur kümmerliche Storchenwaden gewesen wären.


  Polizeileutnant Baker saß starr auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens. Jedesmal, wenn er dachte, das Ungeheuer hätte sich endlich zur vollen Größe aufgerichtet, wuchs es ein weiteres Stück empor.


  Dann tat es den ersten Schritt.


  Als es den Fuß wieder anhob, schlenkerte es lässig eine dünne Blechtafel ab: den Ambulanzwagen – oder vielmehr das, was von ihm übriggeblieben war.


  Der Fahrer des Polizeiwagens gab Gas und riß das Steuer herum. Glücklicherweise war die Straße breit genug zu einem Wendemanöver. Während der Wagen aufheulend davonschoß, erwachte Leutnant Baker aus seinem tranceähnlichen Zustand, griff zum Mikrophon und gab die Schreckensmeldung an seine Zentrale durch.


  Die Behörden hätten die Sache gern geheimgehalten, aber das erwies sich als unmöglich. Das Monster, wie es trotz seiner menschenähnlichen Gestalt bald genannt wurde, hatte nämlich ausgerechnet den Weg nach der nahen Stadt Boston eingeschlagen und die Außenbezirke schon nach zwei Stunden erreicht. Jetzt hockte es wie das Denkmal eines Giganten reglos in einem niedergewalzten Park und schien zu schlafen.


  Über die Stadt war der Ausnahmezustand verhängt worden.


  General Nichols reckte sich aus dem Turmluk seines Kommando-Panzers und setzte den Feldstecher an die Augen. Während er beobachtete, fingerte er nervös nach einer Zigarette. Sein Adjutant steckte ihm schließlich respektlos eine zwischen die Lippen und gab ihm Feuer.


  „Danke!“ brummte Nichols zwischen den Zähnen; dann setzte er das Fernglas ab und nahm die Zigarette aus dem Mund. „Wie weit ist die Evakuierung, Brothers?“ wandte er sich an den Adjutanten.


  „Der Evakuierungsring hat nach der letzten Meldung eine Ausdehnung von drei Kilometern, Sir.“


  „Genügt nicht. Wenn das Monster aufwacht, ist hier die Hölle los. Veranlassen Sie eine Beschleunigung der Aktion, Brothers!“


  „Jawohl, Sir. Wenn ich mir eine Frage erlauben darf …?“


  „Schießen Sie los!“


  „Meinen Sie nicht, Sir, daß wir mit dem Monster schnell fertig werden, wenn wir alle Geschütze und die acht Düsenbomberstaffeln einsetzen?“


  „Selbstverständlich, Brothers!“ General Nichols lachte humorlos. „Allerdings wissen Sie genausogut wie ich, daß uns die Hände gebunden sind. Die ,Eierköpfe’ wollen das Ding lebend; bloß sagen sie uns nicht, wie wir das anstellen sollen. Schließlich sind wir keine Dompteure.“ Er lachte meckernd.


  „Das hat auch niemand behauptet, General“, sagte eine tiefe Stimme.


  Der General und sein Adjutant fuhren herum.


  „Was wollen Sie hier? Wer sind Sie? Wer hat Sie überhaupt an die Frontlinie gelassen?“ schnaubte General Nichols empört den schlanken Mann im blauen Zivilanzug an.


  Der Mann lächelte.


  „Das sind viele Fragen auf einmal, General. Ich bin Professor Schoenberg von der wissenschaftlichen Abteilung des Pentagons und habe den Auftrag, mich ein wenig um die Bergung unseres ,Besuchers’ zu kümmern.“


  „Besucher ist gut“, lachte Nichols ironisch. „Wie stellen Sie sich die Bergung vor? Unser Betäubungsgas ist wirkungslos verpufft.“


  „Wie nicht anders zu erwarten war“, nickte Professor Schoenberg. „Haben Sie sich die ,Kleidung’ des Wesens einmal genau angesehen?“ Er wartete nicht auf Antwort, sondern fuhr sogleich fort: „Dann müßten Sie nämlich bemerkt haben, daß es gar nicht unsere Luft atmet. Das ist nicht verwunderlich, wenn wir uns vorstellen, daß es von einem Planeten mit gänzlich anderer Atmosphäre kommt. Schließlich ist es mit einem Raumschiff gelandet.“


  „Und woher kommt das Schiff?“


  Schoenberg zuckte mit den Schultern.


  „Das wissen wir eben noch nicht, General. Bisher konnten wir noch nicht durch die energetische Schutzhülle dringen, in die es förmlich eingewickelt ist. Auf jeden Fall muß es von einem Planeten mit ber deutend höherer Schwerkraft als der irdischen kommen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“ fragte Nichols argwöhnisch.


  „Es hat ganz gewöhnliche Teleskopfedern, jedenfalls, was das Wirkungsprinzip betrifft. Unseren Experten fiel es nicht schwer, aus Schiffsmasse und Belastung der Federung den richtigen Schluß zu ziehen.“


  „Aber Ihre ,Experten’ haben die Nuß nicht geknackt!“ höhnte der General. „Hätten Sie mich herangelassen, ich …“


  „Sie hätten es mit einigen Tonnen TNT versucht, ich weiß“, winkte der Professor ab. „Damit lösen wir jedoch das Problem nicht.


  Schließlich ist keine weitere Landung gemeldet worden, was eine Invasion aus dem Raum mit Sicherheit ausschließt, und das Wesen zeigt sich im großen und ganzen auch friedlich, wie ich sehe.“


  „Friedlich …! Fünfundsiebzig zertrümmerte Häuser, drei entgleiste Züge, etwa hundertfünfzig zerquetschte Autos samt Insassen, vier eingebrochene Brücken und drei abgestürzte Hubschrauber! Das nennen Sie friedlich?“


  Professor Schoenberg seufzte.


  „Haben Sie schon einmal die Verwüstungen betrachtet, die Sie anrichten, wenn Sie über Ihren Rasen laufen, General? Ich nehme nicht an, daß die betroffenen Ameisen und sonstigen Grasbewohner Sie für ein friedliches Wesen halten – und nichts anderes als Ameisen müssen wir aus der Perspektive dieses Wesens dort sein.“


  Mißtrauisch schielte General Nichols zu dem schlafenden Monster zwischen den zerknickten Bäumen.


  „Warten Sie nur, bis es aufwacht, Professor, dann sind Sie garantiert anderer Meinung!“


  Professor Schoenberg lächelte.


  „Dazu wird es wahrscheinlich nicht mehr kommen.“ Er schaute unruhig nach seiner Uhr. „Eigentlich sollte Sander mit seiner Mannschaft schon hier sein.“


  „Sander? Was ist das für ein Kerl?“


  „Ein Ingenieur, General. Er hat ein Elektroschockgerät entwickelt, das es uns erlauben wird, den Riesen zubetäuben. Es sollte nicht schwer sein, ihn anschließend wirksam zu fesseln. Dann werden wir weiter sehen.“


  „Auf Ihren Sander mit seinem ,Elektrisierapparat’ bin ich gespannt!“ knurrte General Nichols wenig erfreut. „Ich kann es kaum erwarten, das Wundergerät zu sehen, bevor es zerstampft wird.“


  Aber er wartete umsonst.


  Statt der Mannschaft mit dem Schockgerät erschien ein roter Hubschrauber. Neben dem Kommandopanzer setzte er auf. Professor Schoenberg stöhnte, als er die Gestalt erkannte, die den Kopter verließ und auf ihn zueilte.


  „Was ist los, Colonel? Wo steckt Sander?“


  Der Colonel machte keuchend vor Schoenberg halt und streckte ihm einen versiegelten Umschlag entgegen.


  „Sander kommt nicht, Sir. Meldung vom Pentagon. Ich weiß nicht, was drinsteht.“


  Hastig riß der Professor den Umschlag auf. Ein amtlicher Briefbogen flatterte auf den Boden. Schoenberg bückte sich rasch und begann zu lesen. Nach einiger Zeit, während der die Umstehenden vergeblich versuchten, etwas von dem Inhalt zu erhaschen, sank er lautlos zusammen. General Nichols fing das Blatt auf.


  „Halt, Sir!“ rief der Colonel erschrocken. „Das ist ein Geheimdokument. Nur Professor Schoenberg allein kann entscheiden, ob er den Inhalt weitergibt!“


  „Halten Sie den Mund!“ schnauzte General Nichols. „Seit wann kann ein Bewußtloser etwas entscheiden? Ich bin der Ranghöchste hier und werde den Wisch für …“ Er räusperte sich. „Oh! Vom Präsidenten persönlich kommt das Dokument!“ Seine Haltung straffte sich unwillkürlich. Unhörbar murmelten die Lippen den Text mit.


  „Geheime Kommandosache! Um drei Uhr nachmittags Ortszeit landete neben dem Raumschiff des fremden Wesens ein anderes, bedeutend größeres Schiff. Nachdem seine Insassen mit unentzifferbaren Funksignalen offenbar vergeblich nach ihrem Rassegefährten gerufen hatten, traten sie mit uns in Verbindung. Eine Verständigung gelang nach zwei Stunden, vierzig Minuten. Der Text der empfangenen Botschaft lautet gekürzt:


  ‚Raumschiff – der Name ist unentzifferbar – an die Bewohner des dritten Planeten. Beim Spiel mit einem Modellschiff geriet das Kind von Hhorck aus dem Anziehungsbereich unseres Planeten. Wir suchten und fanden das Modellschiff auf eurer Welt. Das Kind jedoch ist verschwunden. Da es sich um ein verhältnismäßig junges Exemplar unserer Rasse handelt, vermuten wir, daß es sich irgendwo verlaufen hat und bitten euch, uns den derzeitigen Aufenthaltsort mitzuteilen, damit wir es abholen und seinen Eltern zurückgeben können. Wir sind vom sechsten Planeten unseres gemeinsamen Sonnensystems und kommen nicht in feindlicher Absicht, bitten aber, von Kontaktversuchen abzusehen.’


  Ich habe sofort veranlaßt, daß den Saturniern eine beruhigende Meldung zuging. In Anbetracht der Kräfteverhältnisse müssen wir uns dem Wunsche der Saturnier fügen. Lassen Sie sofort durch General Nichols die Umgebung des Kindes räumen, damit das große Raumschiff ungehindert niedergehen kann.“


  General Nichols stöhnte. Er sah, daß alle Anwesenden – außer dem immer noch bewußtlosen Professor – die Meldung über seine Schultern mitgelesen hatten.


  „Was sagen Sie dazu?“ wandte er sich an seinen Adjutanten. „Ein entlaufenes Baby vom Saturn …“


  


  


  Glücksklee


  


  Lester Velie drückte seine Zigarette aus und blickte zum Zählwerk des Autopiloten. Noch zwanzig Sekunden! Er legte die gespreizten Finger auf die Steuertastatur. Das letzte Warnsignal schrillte – noch fünf Sekunden.


  Jetzt!


  Schlagartig verschwanden die grünen Schleier des Hyperraums von der Panoramagalerie und wichen dem vertrauten Bild des sternenerfüllten Abgrundes. Im Zielschirm hob sich eine gelbweiße Sonne von dem Gewimmel glühender Pünktchen ab: Caldwell-I-Delta-58692-G. Der Scout atmete auf. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Blieb nur die Frage, wo Mac Clintock mit seiner Kangaroo steckte.


  Lesters Gedanken schweiften zurück, eine Woche in die Vergangenheit. Ein dringender Anruf des Präsidenten der Scout-Corporation hatte seinen verdienten Urlaub unterbrochen. O’Brien war besorgt. Mac Clintock, ein Kollege Lesters, war seit vier Monaten überfällig. Vier Monate, das war keine lange Zeit für einen Scout, aber diesmal war der Zeitpunkt seiner Rückkehr ein von Mac Clintock mit der Corporation vereinbarter Termin gewesen. Er sollte im Rahmen des „Improvement-Programms“ einen Gehilfen bekommen, einen neuartigen Robotertyp, so wie ihn auch Lester bereits vor drei Wochen erhalten hatte.


  Mac Clintock galt als pedantisch korrekt. Niemals hätte er einen zugesagten Termin überschritten, wenn ihn nicht höhere Gewalt dazu gezwungen hätte. Höhere Gewalt, das schloß bei einem Scout Hunderte von Möglichkeiten ein. Eine davon war die, daß er von Fremdintelligenzen getötet wurde. Dieser Fall ereignete sich allerdings selten, denn die Scouts waren die besten Fremdrassenpsychologen der Erde. Sie besaßen auch ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl – und da Lester Velie der zur Zeit einzige erreichbare Scout war, gab es für ihn kein Zögern, als es um die Aufklärung des Schicksals eines Kameraden ging.


  Lester seufzte. „Was sagt die Ortung, David?“


  „Keine Fremdkörper, Sir. Der Zielstern verfügt über sechs Planeten. Der zweite befindet sich innerhalb einer Terra-Klimazone.“


  „Terra-Klimazone?“ Lester wunderte sich. „Wo hast du denn diesen Ausdruck her? Soviel ich weiß, haben dir die Programmierer der „UNIROP“ keine derartig spezifizierten Kenntnisse gegeben.“


  „Ich bin nicht programmiert, sondern informiert worden, Sir!“ erwiderte David, und Lester schien es, als wäre der Roboter in seiner Ehre gekränkt. „Die spezifizierten Kenntnisse habe ich mir während des Hyperfluges vom Quantengehirn geben lassen.“


  „Aha!“ Lester verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln bei dem Gedanken an die Milliarden von Speicherdaten, die der spindgroße Block des Quantengehirns enthielt. Er hatte seine Abneigung gegen David immer noch nicht völlig überwunden. Zwar war dieser Typ vom Direktorat der „Corporation of Scouts“ allen Mitgliedern besonders warm empfohlen worden und mochte seine Vorzüge haben. Er besaß eines der erst kürzlich entwickelten Leptonengehirne, im Unterschied zu den nunmehr veralteten stationären Datenverarbeitungsmaschinen und starr programmierten Robots, deren Denkfunktion auf Gammaquanten basierte. Dieser Typ, Modell C-5 genannt, war nicht fest programmiert, sondern verfügte lediglich über ein umfassendes Allgemeinwissen. Seine Spezialisierung erfolgte im Verlauf einer Anlernzeit. Als erster Roboter überhaupt verfügte er aber über etwas, das bisher nur dem Menschen vorbehalten gewesen war: eigenschöpferische Initiative und – im Rahmen der Robotgesetze – die Freiheit der Entscheidung.


  Keiner, der nicht wußte, wer David wirklich war, hätte ihn für einen Roboter gehalten. Er war mit Muskeln aus Neuroplastik ausgestattet sowie mit einer Synthoplasma-Haut, deren Farbzellen durch Kontraktion und Ausdehnung Erblassen und Erröten hervorrufen konnten. Man hatte das neue Modell vorerst nur an die unkonservativste Menschengruppe ausgegeben, die es gab: an die Scouts. Aber selbst hier stellten sich der Gewöhnung tief im Unterbewußtsein verwurzelte psychologische Widerstände entgegen.


  Bei Lester Velie kam noch etwas anderes hinzu. Er hatte als einer von wenigen Scouts schon einmal einen Robotgefährten gehabt, den Roboter William, der von Eingeborenen des Wasserplaneten Nunnwar zerstört worden war. William war trotz teilweiser geistiger Unbeweglichkeit für Lester so etwas wie ein Bruder gewesen; und er stellte insgeheim immer Vergleiche zwischen dem Neuen und ihm an, wobei David meist schlechter abzuschneiden pflegte, da Lesters Urteil naturgemäß nicht objektiv ausfiel.


  Lester merkte, daß David ihn immer noch anstarrte. Er räusperte sich verlegen. „Du übernimmst zusätzlich zur Ortung noch die Waffenschaltung, während ich navigiere!“


  „Jawohl, Sir.“


  „Außerdem wirst du die Analyseautomaten auf den zweiten, dritten und ersten Planeten einrichten. Wenn Zwei wirklich in einer Terra-Klimazone liegt, ist anzunehmen, daß er von Mac Clintock angeflogen wurde.“


  Eine Stunde verging, während der sich die Memphis vertikal derEbene der Planetenbahnen näherte. Dann meldete sich David mit den Ortungsergebnissen.


  „Also doch Nummer zwei“, meinte Lester. „Was hast du alles herausgefunden?“


  „Die Größe entspricht dem Mars, Sir. Masse um drei Prozent geringer, Schwerkraft 0,6 g. Die Rotationsdauer beträgt neunzehn Stunden, fünfunddreißig Minuten, Umlaufzeit etwa zweihundertachtzig Tage, Atmosphäre erdähnlich, Dichte 0,8 normal, Druck in Bodennähe sechshundertvierzig Torr, Lufttemperatur am Boden je nach Lage zwischen dreiundzwanzig und vierunddreißig Grad Celsius, absolute Luftfeuchtigkeit fünf-Komma-zwei Gramm pro Kubikmeter …“


  Lester pfiff durch die Zähne. „Nur fünf-Komma-zwei – und das bei der Temperatur? Reichlich trockene und warme Luft, finde ich.“


  „Ja, Sir.“


  „Weiter! Sind giftige Stoffe in der Atmosphäre?“


  „Nein, Sir.“


  „Wie ist das Verhältnis zwischen Land und Meer?“


  „Es gibt keine Meere, Sir. Trotzdem scheint genügend Wasser vorhanden zu sein. Es liegt tief unter der Oberfläche und tritt nur an eng begrenzten Stellen zutage.“


  „Also wahrscheinlich ein Wüstenplanet mit grünen Oasen?“


  „So ungefähr, Sir. Allerdings sind viele Oasen über fünfhundert, manche sogar bis zu dreißigtausend Quadratkilometer groß.“


  „Hm!“ machte Lester. „Kein ausgesprochenes Paradies zwar, aber wahrscheinlich doch eine Welt, auf der gut und gern eine Milliarde Menschen leben könnten. Sind Anzeichen einer Zivilisation zu entdecken?“


  „Nein, Sir.“


  „Hm! – Na, schön! Was ist mit Nummer drei?“


  „Ungünstig, Sir. Er ist knapp merkurgroß und zu zwei Dritteln von Eisfeldern bedeckt. Die Atmosphäre hat Sauerstoffüberschuß und nur Spuren von Kohlendioxyd.“


  „Nichts für uns“, winkte Lester ab. „Und Nummer eins?“


  „Erdgroß mit Merkurklima, Sir.“


  „Dachte ich mir. Also kann Mac Clintock sich nur den zweiten Planeten ausgesucht haben – und wir werden es ihm nachtun. Laß die Ortung nicht aus den Augen, David. Irgend etwas ist hier nicht geheuer. Seit dem Wiedereintritt in den Normalraum habe ich den Frequenzsucher des Empfängers laufen. Aber noch nicht einmal ein automatischer Notruf kommt von der Kangaroo herein.“


  Lester Velie ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer acht, als er die Memphis in einen Orbit um den zweiten Planeten steuerte. Ab und zu warf er einen prüfenden Blick zu David. Der Robot saß steif und gerade wie eine Kerze im Kopilotensessel und beobachtete die Instrumente. Sein Gesicht verriet keine Spur von Erregung, obwohl es fähig war, Gefühle auszudrücken. Aber besaß ein Robot überhaupt Gefühle, die er zeigen konnte?


  Aus einer Entfernung von zweieinhalb Millionen Kilometern hatte der zweite Planet den Eindruck einer mattglänzenden Messingkugel mit unzähligen winzigen Grünspanflecken hervorgerufen. Jetzt, bei zwanzigtausend Kilometern Distanz, konnte Lester selbst ohne Teleskop die nackten schwarzen Gebirgsringe erkennen, die sich wie düstere Mauern um kontinentgroße Wüsten legten, aus derem gelbbraunen Sandmeer wiederum dunkelgrüne Vegetationsinseln leuchteten. Die Oasen schienen nur aus niedrigen Graspflanzen, locker verstreuten Gebüschgruppen und einzelnen Bäumen zu bestehen. Weder große Tiere noch Anzeichen für intelligentes Leben waren zu erkennen.


  Die Memphis setzte gerade zur zweiten Umrandung auf einer anderen Bahn an, als die Alarmglocke schrillte. Die Tatsache, daß der Alarm sofort, ohne vorherige Meldung der Ortungsauswertung, erfolgt war, sagte Lester Velie genug. Die Mikrowellentaster bestätigten seine Vermutung. Die Auswertung ergab eine Metallmasse, deren Größe der eines Scoutschiffes vom Terrier-Typ entsprach; und die Energieortung meldete eine Strahlung, die vorwiegend aus K-Mesonen und Hyperionen bestand, einer Strahlenart also, die in geringen Mengen beim Ruhelauf eines Spiralzyklotrons frei wurde.


  Es konnte sich nur um Mac Clintocks Kangaroo handeln!


  Lesters Finger flogen behende über die Steuertastatur. Die starken Bugtriebwerke sandten gleißend helle Plasmaströme aus und bremsten die Memphis gewaltsam ab. Der schlanke Leib des Scoutschiffes schien ruckartig zum Stehen zu kommen. Lester beeilte sich, so gut es ging. Das Ortungsobjekt kam schnell näher. Ein letzter starker Stoß der Bremsdüsen, dann schaltete Lester das Gyrotron ein. Die Stabilisierungskölbchen im Schiffsschwerpunkt drehten sich wie rasend und richteten die Memphis allmählich auf, so daß das Heck schließlich zur Planetenoberfläche wies. Es wurde aber auch Zeit, denn schon war das andere Schiff mit bloßem Auge zu erkennen.


  Während des Brems- und Wendemanövers hatte die Memphis weiter an Höhe verloren. Als sie nur noch neunzig Kilometer hoch war, stand sie einen Augenblick still, dann stürzte sie wie ein Stein senkrecht nach unten. Mit unbewegtem Gesicht schaltete Lester die Hecktriebwerke ein. Zuerst war von ihrer Wirkung nicht viel zu sehen. Ein blauer Lichtschimmer schob sich sacht über den Rand des Hecks, wuchs, verformte sich zu einem Kegelstumpf und reckte sich endlich wie eine kochende Glutsäule nach unten. Die Korrekturdüsen mischten von Zeit zu Zeit ihr scharfes Pfeifen unter das Donnergrollen der Haupttriebwerke. Lester beobachtete den Geschwindigkeitsmesser. Befriedigt registrierte er die zunehmende Verlangsamung des Sturzes. Seine Hand tastete nach dem Triebwerksstufenschalter, verminderte den Mesonenausstoß und preßte sich schließlich auf die AUS-Taste, als die grüne Scheibe über der Instrumentenbühne aufleuchtete.


  Die Memphis war gelandet.


  Lester zündete sich eine Zigarette an und blickte auf den Backbordschirm, wo sich aus dem Dampf und Rauch des verbrannten Bodens ein zigarrenförmiger, silbrig schimmernder Körper achtzig Meter hoch reckte. Die großen Heckflossen berührten den Boden nur zaghaft, denn der Schiffskörper wurde von zwölf starken Teleskopstützen gehalten, die sich wie Spinnenbeine weit nach außen spreizten. Am Bug leuchteten in rot fluoreszierenden Blockbuchstaben die Worte Kangaroo – Port Chelton – Terra und darunter das Wappen der Scout-Corporation, die silberne Linse der Galaxis in schwarzem Feld.


  Jetzt sah sich Lester gezwungen, das zu tun, was er bisher vermieden hatte. Er rief auf der Scoutwelle nach Mac Clintock, zuerst mit Richtstrahl direkt zur Kangaroo, danach mit dem starken Kurzwellensender. Aber eine halbe Stunde verstrich, und es kam keine Antwort.


  Schweigend erhob sich Lester und schnallte den Waffengürtel um. „Ich fahre mit der ,Schildkröte’ hinüber, David. Du bleibst mit mir in Funksprechverbindung und meldest jede verdächtige Ortung.“


  „Was soll ich tun, wenn Sie in Gefahr geraten, Sir?“


  „Nichts, mein Junge. Ich weiß selbst, wie ich mich in einem solchen Fall verhalten muß. Außerdem glaube ich nicht mehr an eine offene Bedrohung. Wahrscheinlich verbirgt sich die Gefahr hinter etwas, das uns harmlos erscheint.“ Er nickte David ernst zu, dann verließ er die Zentrale.


  Der Fahrzeughangar befand sich nahe am Heck, direkt zwischen der Bleiabschirmung der Triebwerksaggregate und den Treibstoffzellen. Lester kletterte durch das ovale Heckluk in die Schildkröte und nahm vor den Kontrollen Platz. Er verzichtete auf den Televisor. Statt dessen ließ er die Panzerplatten zurückgleiten, so daß er durch die Silikonplastkuppel freie Sicht nach allen Seiten hatte. Dann betätigte er die Fernbedienung. Die beiden Schleusentore der Memphis schoben sich zur Seite, und die breite Antigravplatte wurde lautlos ausgefahren, bis sie waagrecht neben der Schiffshülle schwebte.


  Lester aktivierte die Dwarf-Reaktoren. In den beiderseitig des Rumpfes im Innern torpedoförmiger Zylinder untergebrachten Stromerzeugern kam der Fusionsprozeß in Gang. Die erzeugte Energie floß über kräftige Gliederkabel zu den zwei 800-PS-Gordon-Elektromotoren, die jeweils dicht an einem der Rollenlaufwerke saßen und die vorn angebrachten Kettentriebräder bewegten, die wiederum mit ihren Zahnkränzen in die Gleisketten eingriffen.


  Die meterbreiten Bodenauflageplatten strafften sich, die gefederten Laufrollen an ihren Innenseiten begannen sich zu drehen. Dann – ein Ruck – der zwischen spinnenbeinigen Stahlrohren aufgehängte Rumpf erzitterte; die Schildkröte bewegte sich wie ein urweltliches Amphibium zum Schleusentor hinaus. Die Ketten mahlten knirschend und rumpelnd über die profilierte Antigravplatte und standen dann still, wie vor verhaltener Kraft zitternd. Langsam schwebte die Antigravplatte an der blanken Außenhaut des Schiffes hinab, bis sie sanft den Boden berührte.


  Lester Velie hatte die leichte Kombination angezogen und den Funkhelm übergestülpt. Mit wachsamen Augen blickte er durch die Kuppel und steuerte die Schildkröte mit geringer Fahrt über den von der Wucht des Mesonenstrahls zerfetzten und verbrannten Boden. Er hatte sich bereits eine Theorie über Mac Clintocks Verschwinden gebildet, als er die ausgefahrene Antigravplatte der Kangaroo sichtete. Trotzdem mußte er zuerst ins Schiff hinein.


  Die Gleiskettenfahrzeuge der Scouts und deren technische Einrichtungen waren so konstruiert, daß jede Schildkröte für jedes Scoutschiff der Terrier-Klasse verwendet werden konnte. Lester brauchte also nur auf die Antigravplatte der Kangaroo hinaufzufahren und die Kodeabstrahlung zu aktivieren. Als vorsichtiger, durch langjährige Erfahrungen gewitzter Mensch fuhr er allerdings rückwärts auf die Platte und ließ die Schildkröte mit dem Heck dicht vor der offenen Hangarschleuse stehen. Er wollte sich einen schnellen, unkomplizierten Fluchtweg sichern, falls im Schiff Gefahr lauerte.


  „Was Besonderes, David?“


  „Nein, Sir.“


  „Okay! Ich betrete jetzt das Schiff. Wir können über den Funkhelm weiterhin Kontakt halten.“ Er zog seinen Jungningstrahler, kletterte durch die Heckluke und betrat den Hangar der Kangaroo. Seine Vermutung bestätigte sich. Mac Clintocks Schildkröte fehlte. Also befand er sich irgendwo auf diesem Planeten. Trotzdem durchsuchte Lester sorgfältig jeden Raum – vergeblich. Nirgends fand sich ein Hinweis auf einen Überfall. Alle Geräte und Aggregate waren in bester Ordnung. Nur eine dicke Staubschicht bedeckte alles und zeugte davon, daß lange Zeit niemand diese Räume betreten hatte.


  Lester schaltete schließlich die Speicherspule des Logbuches ein.


  Bei den ersten Worten verzog sich sein Gesicht zu einem jungenhaften Lächeln. „Spotty“ hatte Mac Clintock den Planeten wegen seiner Fleckigkeit getauft. Das sah ihm ähnlich! Doch dann umwölkte sich Lesters Stirn. Die letzte Eintragung lag acht Monate zurück.


  Acht Monate!


  Lesters Gesicht verfinsterte sich. Die Hoffnung, den Kameraden lebend bergen zu können, schwand dahin. Er rief seinen Robot.


  „Im Schiff ist alles in Ordnung, David. Komm herüber! Aber sichere die Schleuse zusätzlich mit dem Sperrkode!“


  Als der Scout mit der Antigravplatte unten ankam, traf auch der Robot ein. Lester entwickelte ihm seinen Plan: „MacClintock ist irgendwo auf diesem Planeten verschollen. Ich werde mit der Schildkröte aufbrechen und nach Hinweisen suchen. Du kehrst nicht zur Memphis zurück, sondern besetzt die Zentrale der Kangaroo. Sollte tatsächlich schon ein Unbekannter Mac Clintocks Schiff durchsucht haben, wird er es weiterhin für unbesetzt halten, wenn er noch einmal auftaucht. Damit hätten wir ein Überraschungsmoment auf unserer Seite; und davon kann man nie genug haben. Sollte mir etwas zustoßen, startest du unverzüglich mit der Kangaroo, kehrst nach Port Chelton zurück und verständigst Präsident O’Brien. Ich hoffe, du kommst mit den Hyperflugberechnungen zurecht …?“


  „Aber selbstverständlich, Sir!“


  Lester schüttelte verweisend den Kopf. „So selbstverständlich ist das durchaus nicht. Wir arbeiten kaum einen Monat zusammen; und William hat vor Zeiten ein ganzes Jahr gebraucht, bis er diese Arbeit zum erstenmal selbständig durchführen konnte.“


  „William war ein C-4-Modell, Sir“, entgegnete David sanft, „ich aber bin ein C-5!“


  Lester wollte aufbrausen, lenkte dann aber mit einer müden Geste ein. „Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit dir über deine angebliche Superklugheit zu streiten. Meine Befehle kennst du. Außerdem bleiben wir in Sprechfunkverbindung. Beherzige im übrigen den Grundsatz der Scout-Corporation: Jede Rasse im Universum hat das Recht, selbst über ihre Welt zu verfügen. Der Scout hat alle Entscheidungen darüber, ob er erwünscht oder unerwünscht ist, zu respektieren, solange die Fremdrasse keine Expansion in terranisches Hoheitsgebiet plant. Das Scoutschiff gilt im Sinne dieses Grundsatzes nicht als terranisches Hoheitsgebiet.“ Lesters Stimme wurde hart, als er fortfuhr: „Also keine billige Rache, wenn mir etwas zustoßen sollte, David! Wenn man mich gefangennimmt, kannst du über meine Freilassung verhandeln. Gelingt dir das nicht, dann startest du unverzüglich. O’Brien weiß, was er in einem solchen Fall zu tun hat. Ist das klar?“


  „Jawohl, Sir.“


  Lester wandte sich wortlos um, kroch in die Schildkröte hinein, fuhr von der Antigravplatte herunter und lenkte den Wagen zwischen den Teleskopstützen hindurch. Dort, wo das Grasland begann, hielt er noch einmal. Er verließ die Schildkröte, bückte sich und kam mit verblüfftem Gesicht wieder hoch. In der Hand hielt er etwas, das wie ein grüner Strauß aussah.


  „Sir!“ rief David. „Sir, ich würde das nicht essen! Vielleicht ist es giftig. Wir kennen die Eigenschaften dieser Vegetation noch nicht.“


  Lester schmunzelte. „Wer hat denn etwas von essen gesagt?“ In aller Ruhe heftete er den Strauß an seine Jacke. „Komm her und sieh dir das an, David!“ David gehorchte und kam mit langen Schritten heran, beugte sich über den Strauß und rümpfte verächtlich die Nase.


  „Es ist gewöhnlicher Klee, Sir.“


  Über Lesters Gesicht huschte ein spöttisches Lächeln. „Das ist es eben nicht. Gewöhnlicher Klee hat drei Blätter, dieser hat vier. Es ist Glücksklee.“


  „Glücksklee …?“


  „Aha! Dachte ich mir doch gleich, daß du dir darunter nichts vorstellen kannst. Wenn man Glücksklee findet, soll man ihn aufbewahren. Dann bringt er Glück; und davon können wir gerade jetzt eine ganze Menge gebrauchen. Meinst du nicht?“


  David zog die Mundwinkel nach unten. „Meine Informationen nannten zwar keine Einzelheiten dieser und ähnlicher Bräuche, doch sie stuften sie in die Kategorie ,Aberglaube’ ein. Gewöhnlich findet man derartig kindische Anschauungen nur bei sehr rückständigen Menschen. Ich hätte nie gedacht, daß Sie ein so falsches Weltbild haben, Sir.“


  Lesters Gesicht lief blutrot an vor Zorn. Davids pedantisch-blasiertes Speicherwissen regte ihn so auf, daß er dem Roboter den Strauß ins Plastikgesicht schleuderte und ohne weiteren Kommentar wieder durch die Luke stieg. Die Ketten wirbelten grüne Wolken auf, grüne Wolken von Glücksklee, denn unter den dürren Halmen des niedrigen Grases wuchsen Tausende und aber Tausende vierblättriger Kleepflanzen.


  


  *


  


  Neunzig Stundenkilometer waren fünfzig Prozent der Maximalgeschwindigkeit einer Schildkröte. Lester kam das Tempo atemberaubend schnell vor, denn hier hatte das Auge Anhaltspunkte für die Fortbewegung, während im Weltraum selbst bei annähernd Lichtgeschwindigkeit ein Schiff stillzustehen schien.


  Lester fühlte sich beschwingt und zufrieden, ohne den Grund zu kennen. Das kümmerte ihn jedoch im Augenblick wenig. Es bereitete ihm Vergnügen, Hindernisse nur mit einer der sechs Meter auseinanderstehenden Raupen zu nehmen, so daß der dazwischen aufgehängte Rumpf wie ein Boot in harter See rollte und schlingerte. Die ständigen Anrufe Davids wurden ihm bald lästig; und nach einer Stunde unterbrach er die Verbindung.


  Zu beiden Seiten des Fahrzeuges flogen niedrige Sträucher und einzelne Bäume mit schirmähnlichen Kronen vorbei. Von der Tierwelt Spottys ließen sich nur hin und wieder kleine, katzenähnliche Geschöpfe und armlange Eidechsen sehen, die vor dem dahinrasenden Ungetüm panikartig flüchteten.


  Lester pfiff Melodienfetzen aus Verdis Oper „La Traviata“vor sich hin, was bei ihm stets ein Zeichen höchster Seelenharmonie war. Nur manchmal unterbrach er sich; dann gruben sich scharfe, nachdenkliche Falten um seine Mundwinkel, und er fühlte sich durch irgend etwas beunruhigt. Es schien ihm, als hätte er etwas Wichtiges vergessen. Doch da es ihm nie einfiel, verdrängte er diese Stimmungen immer wieder sehr rasch.


  Nach zwei Stunden Fahrt bremste er die Schildkröte abrupt. Soeben hatte er die flache Kuppe eines langgezogenen Hügels überquert, und sein Blick fiel in die dunstige Ferne. Es war eine friedliche Kulisse, die er vor sich sah, fremdartig und doch vertraut. Eine nahezu ebene Fläche gelbweißen Sandes dehnte sich majestätisch bis zum Horizont; ein beständiger Windhauch kräuselte seine Oberfläche, fachte zarte Staubschleier zu grazilen Tänzen an und zauberte filigranartige Rillenmuster auf die Wüste. Im Vordergrund wurde das Sandmeer von graugrünen Streifen und hellgrünen Inseln unterbrochen, die sich nach und nach verdichteten und schließlich den Sand selbst in die Inselposition drängten. Dort aber, wo die Wüste endgültig dem grünen Teppich wich, blinkte die tiefblaue Oberfläche eines kleinen, kreisrunden Sees wie ein lockendes Nymphenauge.


  Lester stieß einen Jubelruf aus und steuerte die Schildkröte den Abhang hinunter. Am Seeufer machte er halt. Ohne Zögern entledigte er sich seines Waffengürtels und der leichten Jacke. Dann stieg er ins Freie. Tief einatmend ließ er sich den warmen Wind durch den dunkelblonden Haarschopf wehen und beobachtete entrückt die hinter seidenzarten Staubschleiern versinkende, blutrot aufglühende Sonne. Schnell war er völlig entkleidet, stieg ins seichte Uferwasser, kühlte sich ab und tauchte mit einem Kopfsprung in die Flut.


  Lester war ein guter Taucher. Er schwamm so steil wie möglich hinunter, um kälteres Wasser zu finden. Tatsächlich spürte er bald eine kalte Strömung auf – eine aus den Tiefen Spottys heraufsteigende Quelle. Erfrischt schoß er wieder an die Oberfläche, schüttelte das Wasser aus den Ohren und begann zum anderen Ufer zu kraulen.


  Unter solchen Umständen war es nicht verwunderlich, daß er vor Verblüffung wie ein Stein absackte, als plötzlich jemand laut „Hallo“ rief. Nachdem Lester wieder aufgetaucht war und das verschluckte Wasser ausgespien hatte, blickte er sich suchend um. Am gegenüberliegenden Ufer stand eine Gestalt und winkte heftig mit den Armen. Lester kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, weil die Dunkelheit jetzt schnell hereinbrach.


  Das war ein Mensch!


  Lester kroch ans Ufer. Um ihn herum schien sich alles zu drehen. Er merkte, wie ein bohrender Schmerz aus dem Unterbewußtsein in sein Bewußtsein drang. Dann hörte der Schmerz auf, und plötzlich war es Lester, als hätte man einen Schleier vor seinem Bewußtsein weggezogen. Er konnte wieder klar denken. Er wußte, daß er sich auf dem Planeten Spotty befand, er wußte, daß er eine Aufgabe hatte: Mac Clintock zu suchen! Und er wußte im gleichen Augenblick, daß Mac Clintock vor ihm stand!


  Diese Erkenntnis riß ihn schneller hoch, als er es nach allem, was vorher auf ihn eingestürzt war, vertragen konnte. Um seine Körperbeherrschung kämpfend, taumelte er auf Mac Clintock zu und packte ihn an den Jackenaufschlägen.


  Aber das bekam ihm schlecht.


  Lester erhielt einen so heftigen Stoß vor die Brust, daß er zurückflog. Er fühlte zerreißenden Stoff in seinen Händen, dann schlug das Wasser über ihm zusammen.


  Prustend, hustend und spuckend kam Lester wieder an die Oberfläche. Seine Augen suchten Mac Clintock – und fanden einen Strauß Glücksklee, der zusammen mit einem khakifarbenen Stoffetzen auf dem Wasser schaukelte. Einen Herzschlag lang erstarrte Lester. An seinem geistigen Auge zog alles das vorüber, was sich seit seinem Aufbruch von Mac Clintocks Kangaroo an rätselhaften Begebenheiten ereignet hatte. Jetzt glaubte er sich der Lösung nahe.


  Unverkennbares Brummen, Klirren und Rasseln riß ihn aus seinen Gedanken. Mit wildem Schwung zog Lester sich die niedrige Uferböschung hinauf und lief in die Dunkelheit. Der See hatte nur etwa sechzig Meter Durchmesser, man konnte die andere Seite schneller erreichen, wenn man herumlief, als wenn man ihn durchschwamm. Lester rannte am Ufer entlang. Den Halteplatz der Schildkröte konnte er nicht verfehlen; und die beiden Monde Spottys, die soeben am Nachthimmel aufgingen, spendeten genug Licht, um zu erkennen, was er bereits geahnt hatte.


  Das Fahrzeug war weg!


  Lester bückte den Hügel hinauf. Der größte Mond stand so tief, daß Lester vor seiner großen gelben Scheibe deutlich den sich schwarz abhebenden buckligen Schatten erkennen konnte: seine Schildkröte, die den Hügel überquerte. Seinen Leichtsinn verdammend, zog Lester Hemd und Hose an, die im Gras lagen und stapfte den Hügel hinauf, den Kettenspuren nach. Je mehr er grübelte, desto sicherer wurde seine Überzeugung, die Ursache seiner eigenen kurzen und Mac Clintocks anhaltender Verwandlung zu kennen. Er empfand es um so schmerzlicher, daß er durch eigene Schuld den Gesuchten aus den Augen verloren hatte. Er mußte so schnell wie möglich zum Schiff zurück, um sich die technischen Mittel zu beschaffen, mit denen eine Suche nach Mac Clintock Erfolg versprach.


  


  *


  


  Allmählich ließ Mac Clintocks Zorn nach und wich einer dumpfen Ratlosigkeit. Warum nur hatte der Fremde seinen freundlichen Gruß so schlecht belohnt? Warum hatte er den Strauß abgerissen, den Strauß Glücksklee, den er regelmäßig jeden Morgen erneuerte? Er fand keine Antwort. Mac Clintock beschleunigte auf 180 Stundenkilometer und steuerte die Schildkröte mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Nacht. Die Lichtkegel der Scheinwerfer eilten dem Gefährt voraus; und erst nach einiger Zeit fiel Mac Clintock auf, daß er unbewußt der breiten, frischen Fahrspur folgte, die das Gras niedergedrückt hatte.


  Gedankenlos nahm er eine Zigarette aus der im Armaturenfach liegenden Schachtel und zündete sie an. Woran hatte ihn der Fremde nur erinnert? War er ihm in der Vergangenheit bereits einmal begegnet?


  Vergangenheit?


  Seit wann gab es das: Vergangenheit? War bisher nicht alles nur Gegenwart, unbeschwerte, sorglose Gegenwart gewesen? Mac Clintock fühlte eine unbegreifliche Unruhe in sich aufsteigen. Etwas bohrte in seinem Gehirn, als wollte es etwas längst Vergessenes zurückrufen. Nervös drückte Mac Clintock seine Zigarette aus – auf der Empfangstaste des Sprechfunkgerätes! Es knackste leise. Gleich darauf ertönte eine dröhnende Stimme.


  „Hallo, Sir! Halten Sie an!“


  Grenzenlos verblüfft, kuppelte Mac Clintock aus und trat die elektromagnetische Notbremse. Die beiden Elektromotoren heulten schrill im Leerlauf. Die Schildkröte bockte wie ein störrischer Esel. Noch zehn Meter weit schleiften die blockierten Ketten durch das Gras. Der Rumpf schwang vor und zurück. Dann stand das Fahrzeug.


  Mac Clintock starrte immer noch fassungslos auf die Kontrolllampe des Sprechfunkgerätes. Langsam näherte sich sein Finger der Sendetaste, drückte sie nieder. „Ja, bitte …?“


  „Bleiben Sie bitte dort stehen, Sir“, schallte es aus dem Lautsprecher. „Ich bin gleich bei Ihnen. Beinahe hätten Sie mich überfahren.“ Mac Clintock brachte nichts als ein ratloses Schulterzucken zuwege.


  Aber plötzlich, so unerwartet, so schmerzhaft, daß Mac Clintock sich zusammenkrümmte, brach ein Teil des Dammes, der vor seinem Bewußtsein aufgebaut worden war. Mac Clintock sank mit geschlossenen Augen zurück. Seine Lippen bewegten sich in stummem Selbstgespräch. Da war ein fest umrissener Auftrag gewesen: ein Sonnensystem, ein fleckiger Planet, eine Fahrt mit der eigenen Schildkröte, das Anlegen eines Proviantlagers und eines Versteckes für das Fahrzeug, ein sorgloses Leben – und Glücksklee!


  Mac Clintock hatte es plötzlich eilig. Er zwängte sich durch die mit Geräten vollgestopfte Kabine zur Hinterwand und öffnete das Heckluk. Hastig stieg er hinaus. Er wurde sich seiner selbst vollständig bewußt, als er die Beschriftung am Rumpf entzifferte. „S. S. Memphis – owner L. Velie“, flüsterte er. „Eigentümer Lester Velie.“ Himmel! Dann hatte er Lester ins Wasser gestoßen!


  „Endlich!“ rief eine Stimme hinter ihm. Es war die Stimme aus dem Lautsprecher. „Ich fürchtete schon, Sie wären mir immer noch böse wegen meiner dummen Bemerkung von heute mittag. Ich habe … Aber Sie sind ja gar nicht Mister Velie! Wie kommen Sie zu seiner Schildkröte? Oder … sind Sie etwa Mister …“


  „Mac Clintock, jawohl!“ entgegnete Clintock. „Aber wer sind Sie denn? Hat Lester neuerdings einen menschlichen Begleiter?“ Mac Clintock runzelte die Stirn. Doch da er selbst noch keinen Robotgehilfen besessen hatte, kam er nicht darauf, sein Gegenüber könnte trotz seines menschlichen Aussehens ein Roboter sein.


  „Ich bin David, Sir. Wo ist Mister Velie? Ich muß sofort zu ihm und ihm einen Strauß Glücksklee bringen, damit er mir …“


  „Waas – Glücksklee?“ Mac Clintock riß seine Augen gefährlich weit auf.


  „Wissen Sie etwa nicht, was Glücksklee ist?“ fragte David pikiert. „Glücksklee bringt Glück!“


  „Unheil bringt er, du Trottel!“ regte sich Mac Clintock auf. „Wirf das Zeug sofort weg!“


  „Ich denke nicht daran, Sir. Sie haben mir keine Befehle zu erteilen. Was soll das? Lassen Sie mich los, oder …!“


  „Was – ,oder’?“ grinste Mac Clintock und packte fester zu. Doch im nächsten Augenblick flog er in hohem Bogen mitten in einen Dornenstrauch. Als er sich unter Fluchen und Stöhnen herausgearbeitet hatte und das schmerzende Handgelenk massierte, konnte er von der Schildkröte nur noch die rotglimmenden Rücklichter entdecken. Voller Sorge um seinen Kameraden Lester begann er zu laufen, den nunmehr dreifachen Spuren der Gleisketten nach.


  


  *


  


  Zuerst war Lester Velie gerannt, dann marschiert. Jetzt taumelte er nur noch. Trotz der Nachtkühle war seine leichte Kleidung schweißdurchtränkt. Sein Körper wurde nur noch von dem Willen aufrechtgehalten, so schnell wie möglich wieder Verbindung mit David zu bekommen und dann den unglücklichen Mac Clintock erneut zu suchen.


  Plötzlich lauschte er.


  Ein Geräusch, schon einige Zeit vorhanden, aber nicht bis ins Bewußtsein vorgedrungen, war deutlicher geworden und ließ Lester stutzen. Das war das singende Dröhnen zweier überlasteter Gordon-Motoren und das Rasseln und Kreischen von Ketten, die mit wahnwitziger Geschwindigkeit über unebenes Gelände rasten.


  Eine Schildkröte!


  Kam Mac Clintock etwa zurück? Lester strengte seine Augen an, sah einen hellen Lichtschimmer. Dann schossen aus der etwa einen Kilometer entfernten Senke zwei gleißend helle Lichtspeere heraus, neigten sich vornüber und näherten sich schnell. Lester kaute auf seiner Unterlippe und überlegte. Wenn seine Vermutung stimmte, saß ein Geistesgestörter am Steuer der Schildkröte. Trotz des Mitleids, das er mit Mac Clintock empfand, vergaß er nicht die Gefahr, die ihm von seinem Kameraden drohte. Wer so rücksichtslos und stümperhaft mit dem Fahrzeug umging, wie Mac es im Augenblick tat, der war auch fähig, einen im Wege stehenden Menschen zu überrollen.


  Lester taumelte aus der Fahrspur heraus, einen Hang hinauf. Doch es war schon zu spät. Die Lichtkegel erfaßten ihn und gaben ihn nicht wieder frei, so oft er auch auszubrechen suchte. Lester spürte den nahen physischen Zusammenbruch. Entschlossen blieb er stehen und drehte sich langsam um. Breitbeinig, mit der flachen Hand die Augen gegen das blendende Scheinwerferlicht abschirmend, erwartete er den Verfolger. Wenn er im richtigen Augenblick unter den Bug der Schildkröte sprang, hatte er noch eine Chance. Dort war ein Zwischenraum von einem Meter Höhe und zweieinhalb Meter Breite.


  Aber Lester wartete umsonst.


  Zwanzig Meter vor ihm kam das Fahrzeug nach einem irrsinnigen Bremsmanöver zum Stehen. Lester warf sich zu Boden, um dem Fahrer kein Ziel zu bieten. Vorsichtig robbte er in den toten Winkel der Schildkröte hinein. Er erstarrte und spannte die Muskeln zum Sprung, als der Lukendeckel aufklappte. Eine schlanke Gestalt schnellte sich unwahrscheinlich flink und behende aus der engen Öffnung.


  Das ist nicht Mac Clintock! durchzuckte es Lester. Da wurde er auch schon angerufen.


  „Hallo, Sir! Weshalb verstecken Sie sich vor mir?“


  „David?“


  Lester hätte noch vor einem halben Tag nicht geglaubt, diesen Namen so erleichtert aussprechen zu können. Er erhob sich. Aufatmend blickte er dem Robot entgegen. Er trägt immer noch die gefütterte Raumkombination, dachte er zerstreut. Dann fiel ihm ein, daß David ja nicht transpirieren konnte.


  Jetzt hatte der Roboter ihn erreicht. „Ich bitte um Verzeihung, Sir, daß ich Sie heute beleidigt habe.“


  „Beleidigt …?“ Lester wußte nicht, was David damit meinte.


  „Ja, wegen des Aberglaubens. Inzwischen bin ich zu der Ansicht gekommen, daß man einen Menschen nicht nach seinen überlieferten Gebräuchen beurteilen sollte. Ich habe Ihnen einen neuen Strauß Glücksklee mitgebracht, Sir. Bitte!“ Er streckte die Hand aus.


  Lester schlug ihm blitzschnell den Strauß aus der Hand und rieb sich anschließend die Finger an seiner Hose ab. „Alle Teufel!“ fluchte er erschrocken. „Das Zeug ist giftig, David. Es enthält einen Wirkstoff, der beim Menschen einen gefährlichen Rauschzustand hervorruft. Wahrscheinlich hat deine ,Beleidigung’ mich davor bewahrt, Mac Clintocks Schicksal zu teilen.“


  „Mac Clintock …? Oh, dann habe ich ihm Unrecht getan!“


  „Wie bitte?“ Lester wurde blaß. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß David mit der Schildkröte zurückgekehrt war, mit der Mac Clintock die Flucht ergriffen hatte. „Was hast du mit Mac Clintock gemacht?“


  „Ich mußte einen Hebelgriff anwenden, Sir. Er wollte mich daran hindern, Ihnen den Kleestrauß zu bringen. Aber er wird kaum Schaden erlitten haben.“


  Lester Velie atmete auf. „Er wollte dich daran hindern, mir den Strauß zu bringen? Dann muß er wieder normal geworden sein. Ob es daran liegt, daß ich ihm am See seinen Glücksklee ungewollt entrissen habe? Wenn das stimmt, ist die Pflanze nur halb so gefährlich, als es den Anschein gehabt hat. Vielleicht wird sie sich sogar als sehr nützlich für die terranische Medizin erweisen. Wir werden Spotty nicht so schnell verlassen. Mag O’Brien warten. Jetzt aber wollen wir uns zuallererst um den armen Mac kümmern. Komm, David!“


  Lester Velie stützte sich auf Davids Arm; und gemeinsam gingen sie zu dem wartenden Fahrzeug zurück: der Scout und sein Robot.


  


  


  Die falsche Reaktion


  


  Nicht nur berühmte Erdenbürger haben es von Zeit zu Zeit vorgezogen, inkognito zu reisen; Staatsmann, Teenageridol und Gauner stehen oft gleichermaßen vor dem Problem, ihre wahre Identität zu verbergen, wenn auch die Beweggründe sich nicht immer gleichen. Es gibt also einige unter uns, die vielleicht einmal jemandem die Hand schütteln, der gar nicht war, als der er sich ausgab und als den wir ihn ansahen. So etwas kann unter Umständen zu Verwicklungen führen.


  


  *


  


  Mr. Jonas Haber runzelte ärgerlich die Stirn, als es an sein Arbeitszimmer klopfte. Hatte er wieder einmal vergessen, die Haustür abzuschließen?


  „Wer ist da?“ rief er. Dabei rappelte er sich umständlich aus dem Schaukelstuhl hoch und wandte den Kopf zur Tür. Doch bevor er im Dämmerlicht des Abends etwas erkennen konnte, streifte ihn ein eiskalter Hauch, und Mr. Habers erstarrter Körper fiel schwer nach hinten.


  Fünf Minuten später verließ eine Gestalt das einsam gelegene Haus an der Twain-Street, schloß die Haustür hinter sich zu und schlenderte auf den von einer verschmutzten Lampe beleuchteten Bürgersteig hinaus.


  Es war Mr. Jonas Haber …


  Jonas Haber galt in der Nachbarschaft als Sonderling. Man munkelte, er täusche seine Armut nur vor; in Wirklichkeit sei er vor zehn Jahren durch eine Erbschaft ein steinreicher Mann geworden und nur zu geizig, etwas für wohltätige Zwecke zu spenden. Leider wußten nicht nur ehrbare Bürger davon. Die beiden Männer, die ihm von weitem folgten, sahen jedenfalls nicht wie ehrbare Bürger aus.


  Mr. Haber ging, seinem Alter von achtundsechzig Jahren entsprechend, mit müden Schritten bis zur Einmündung der Baker-Street, an der der Verkehr lebhafter wurde. Grinsend blickte er an seinem abgeschabten Reisemantel herunter. Dann blickte er wieder auf, und als ein Taxi am Bürgersteig entlangglitt, hob er die Hand.


  Der Wagen hielt direkt neben ihm. Mr. Haber öffnete die Tür, zwängte sich auf die hintere Sitzbank und knurrte:


  „Nach Washington-City! Aber schnell!“


  Der Fahrer nickte nur und fuhr an, und das, obwohl Washington fünfundachtzig Meilen südlich lag und Mr. Habers Äußeres nicht den Eindruck erwecken konnte, als würde er die Fahrt nach Washington bezahlen können.


  Er sagte auch nichts, als er im Rückspiegel die schwarze Limousine bemerkte, die im Abstand von fünfzig Metern folgte, nachdem zwei Männer zugestiegen waren. Sein diabolisches Grinsen allerdings sprach für sich. Doch das konnte Mr. Haber nicht sehen.


  Der alte Herr saß mit halbgeschlossenen Augen da und lehnte sich gegen die Rückenpolster. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick aus den Fenstern. Bald blieb die kleine Stadt hinter dem Taxi zurück. Die Straße war schmal und schien kaum benutzt zu werden. In der Tat waren die beiden Scheinwerfer, die der Taxe folgten, der einzige Hinweis auf ein anderes Fahrzeug.


  Nach einer halben Stunde bog der Fahrer in einen Seitenweg ein. Staub wirbelte hoch, und das Geschaukel hätte jedem Menschen verraten müssen, daß es über einen ausgefahrenen Feldweg ging.


  Nicht so Mr. Haber.


  Mehrmals warf der Fahrer einen wachsamen Blick in den Fond – seines Wagens, einmal schüttelte er sogar seinen Kopf, doch dann wurde der Weg noch schlechter, und er mußte alle Aufmerksamkeit darauf verwenden.


  Als die Taxe nach zehn Minuten in den Hof einer halbverfallenen Farm einbog, hielt der zweite Wagen, der unmerklich immer näher gekommen war, mit kreischenden Bremsen daneben. Jemand sprang heraus und riß den Schlag der Taxe auf.


  „So, Mister Haber; wir sind da!“


  Jonas Haber stieg steifbeinig aus und sah sich verwundert um. Dann blickte er seinen Fahrer an, der ebenfalls den Wagen verlassen hatte.


  „Ich wollte nach Washington-City …?“


  Das Licht einer Stablampe traf sein Gesicht, aber er hielt die Augen offen, als könnte es ihn nicht blenden.


  „Mann, so dämlich kann doch einer allein gar nicht sein!“ kam die Stimme des Fahrers.


  „Halt den Mund!“ fuhr ihn ein untersetzter, rothaariger Bursche grob an. Dann wandte er sich an Mr. Haber. „Los! Kommen Sie mit, und keine Mätzchen! Verstanden?“


  Mr. Haber zog den Kopf zwischen die Schultern. Seine Rechte war in einer Falte des schäbigen Mantels verborgen.


  „Ich verstehe überhaupt nichts.“


  „Sie werden sehr schnell verstehen lernen!“ drohte der Rothaarige. „Oder hatten Sie geglaubt, wir würden es zulassen, daß Sie bis zu Ihrem Tode auf Ihrem Geld hocken?“ Er kicherte. „Wir haben eine bessere Verwendung dafür.“ Plötzlich hielt er eine Automatik in derHand. Die Mündung zeigte genau auf Habers Gesicht. „Und nun los – oder es knallt!“


  Mr. Haber drehte sich ein wenig, als wollte er dem Befehl Folge leisten. Praktisch blieb einem Mann in seinem Alter gar nichts anderes übrig.


  Doch dann zuckte seine Rechte so blitzschnell hoch, daß ein menschliches Auge die Bewegung auf jeden Fall zu spät erkennen mußte. Während der Rothaarige steif wie ein Brett in den Staub fiel, drehte Haber sich einmal um seine Achse, und die drei anderen Gangster taten es ihrem Boß nach.


  Mit dem, was Jonas Haber zu sein schien, ging eine erschreckende Verwandlung vor.


  Die Kleidung wurde ihm offenbar zu eng. Sie platzte an den Nähten auf und fiel herab. Mit raschen Bewegungen seiner sechs Gliedmaßen streifte das, was darunter zum Vorschein kam, die Reste ab. Dann aktivierte es ein kleines würfelförmiges Gerät.


  Nur zehn Minuten danach senkte sich lautlos ein diskusförmiger Flugkörper vor das Farmtor. Aus einer düsterrot erleuchteten Öffnung glitt eine gallertartige, alptraumhaft wirkende Gestalt.


  „Hat es Schwierigkeiten gegeben, Hoher Herr?“


  Das Ding, das einmal wie Mr. Haber ausgesehen hatte, gluckerte verächtlich.


  „Schwierigkeiten .? Hast du mich schon einmal in Schwierigkeiten gesehen? Nein, das ist es nicht. Aber ich fürchte, wir vermögen uns nicht auf die Psyche eines terranischen Eingeborenen einzustellen. Mir scheint, als hätte ich anders reagiert, als man es vom richtigen Jonas Haber erwartete …“


  


  


  Projekt Noah


  


  Die größte Katastrophe der Vorzeit war, wenn man den Überlieferungen Glauben schenken darf, eine Überflutung weiter Festlandsteile. Sie ist uns unter dem Namen Sintflut bekannt. Diesen Namen verdankt jene Katastrophe ganz sicher dem Schuldkomplex, wie er scheinbar von jeder Intelligenz entwickelt werden muß. Im Gegensatz zum Tier, dessen Entscheidungen nicht von der Vernunft, sondern von einem Instinkt getroffen werden, besteht das ganze Leben des Menschen aus der beständigen Wahl zwischen Gut und Böse. Für jedes kann sich der Mensch entscheiden, folglich ist er auch – wiederum im Gegensatz zum Tier – für alle beabsichtigtenFolgen einer Handlung verantwortlich. Das ist der Preis, den jede Intelligenz bezahlen muß, wenn sie vom Baume der Erkenntnis essen möchte. Ob aber nun weltweite Katastrophen auf höhere Gewalt oder auf menschliche Unvernunft zurückzuführen sind, immer und überall hofft so mancher, dem Schicksal der anderen zu entgehen …


  


  *


  


  Mit einem gewissen Gefühl der Zufriedenheit lauschte ich dem gleichmäßigen Summen des Hyperdrive. Es war kein hochgezüchtetes Ljapunow-Aggregat, wie die Addie May es gehabt hatte, sondern nur ein gewöhnlicher Morrison, aber für meine Ansprüche genügte er.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich tief in die zurückweichenden Polster des Pultsessels, dem Beispiel Johns folgend, der bereits seit einer halben Stunde neben mir schlief.


  Noch einmal zogen die Bilder der letzten Ereignisse wie in einem Kaleidoskop an meinem geistigen Auge vorüber. Der düstere Himmel über den Bergwerken von Bait verfolgte mich immer noch wie ein Alpdruck. Beinahe hätten wir dort unser Grab gefunden, so wie die Teilnehmer jener vier Expeditionen, die Linga vor uns dorthin geschickt hatte.


  Daß wir noch lebten, verdankten wir mehr oder weniger einem glücklichen Zufall – und vielleicht auch unserer Intelligenz, denn gar zu bescheiden möchte ich ja nun auch wieder nicht sein.


  Nun, jedenfalls, wir hatten es geschafft. Heute liefern die Bergwerke wieder, und die Linganer schenkten uns zum Dank das kleine Raumschiff, das wir auf den Namen Good Luck tauften. Trotz des vielversprechenden Namens hatte der gute Bruno Murato aufs Mitfahren verzichtet. Seiner Meinung nach würden wir ein zu gefährliches Leben führen. Er aber hatte nach dem Zwischenfall mit der Addie May und dem Abenteuer auf Bait, wie er sagte, die Nase gestrichen voll gehabt und war auf Linga geblieben. Vielleicht war aber auch nur Mattalie, die junge, hübsche Linganerin Schuld daran gewesen.


  Ich hatte mich nur ungern von dem heißblütigen, aber stets verläßlichen Kameraden getrennt. Aber wenigstens brauchte ich nicht allein abzureisen, denn John Flint, ehemaliger Cheffunker der Addi May, war ebensowenig seßhaft wie ich und mußte nicht erst überredet werden, die Good Luck zu besteigen.


  Die spitze Radarnase der Good Luck war auf den von Terra abgewandten Rand des Sternhaufens M 16 gerichtet und zwar auf einen einsamen roten Riesen der Spektralklasse M, ähnlich der Sonne Beteigeuze oder Alpha Herculi. Laut Katalog besaß Monster, der treffende Name für diesen roten Riesen, nur einen einzigen Planeten, einen sogenannten Über-Jupiter-Riesen, der zum überwiegenden Teil aus Wasserstoff und Helium besteht. Cluck, wie der Entdecker ihn taufte, war für Menschen unbewohnbar. Er wurde jedoch von sechs etwa erdgroßen Monden umkreist, auf denen der Mensch ohne Druckkuppeln und ähnliche Behinderungen auskommen konnte.


  Für unsere Verhältnisse ein ideales System, beabsichtigten wir doch, uns auf einem der Cluck-Monde als selbständige Unternehmer für Kurzstreckenfrachten zu etablieren.


  Aber bis dahin waren noch gut zwei Monate Zeit, denn ein Morrison-Hyperdrive ist nicht gerade der schnellste Überantrieb.


  Ich drückte meine Zigarette aus, kontrollierte zum zweitenmal die Arbeit des Morrison und gähnte herzhaft. Mit ein wenig Verwunderung registrierte ich das Gefühl von Langeweile und das Unbehagen, das ich dabei empfand. Trotzig warf ich mich nach hinten, so daß der Pultsessel knarrend bis zum Anschlag zurückwich: Lieber Langeweile als noch einmal so etwas wie Bait, sagte ich mir.


  Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


  Hätte ich gewußt, was uns unterwegs erwartete, ich wäre auf derStelle umgekehrt.


  


  *


  


  Als John mich weckte, waren acht Stunden vergangen.


  „Schätze, du wirst zu fett, wenn du dich weiterhin so pflegst!“ knurrte die Vogelscheuche mich an.


  Ich war nicht in der Laune, darauf einzugehen. Mehr aus Gewohnheit denn aus Bedürfnis ging ich nach „hinten“, wie wir den Heckteil nennen, und stellte mich unter das spärliche Tröpfeln der Duschkabine. Dann entnahm ich dem Getränkeautomaten einen Becher Kaffee und wärmte mir eine Konzentratschnitte auf. Das Zeug schmeckte widerlich süß, aber wir hatten einen großen Posten davon preiswert erwerben können und sofort zugegriffen, denn schließlich mußten wir unser Betriebskapital zusammenhalten.


  Darum war mein Ärger nicht gering, als ich in die Zentrale zurückkehrte und John über einer angebrochenen Flasche Whisky fand. Es gab einen heftigen Wortwechsel mit dem Ergebnis, daß wir, um die Versöhnung entsprechend zu begießen, noch eine zweite Flasche öffneten.


  Sechs Stunden später erwachten wir und sahen uns aus glasigen Augen an. Der Katzenjammer hatte uns gepackt. Wir fühlen uns als Ausgestoßene der Menschheit. Das traf in gewissem Sinne zu, denn wir hatten uns, um die Linganer vor einem heimtückischen Anschlag retten zu können, gegen das Imperium gestellt. Zwar war das verbrecherische Direktorat inzwischen abgesetzt und von einer gemäßigteren Regierung abgelöst worden, doch auch diese Regierung wollte das zerfallene Große Imperium wieder aufbauen. Sie würde dabei kaum vor mehr oder minder schweren Verletzungen der Grundrechte zurückschrecken. Darum war es für sie das beste, unser Beispiel totzuschweigen – und uns aus ihrem Herrschaftsbereich herauszuhalten.


  Kein Wunder also, wenn wir uns wie heimatlose Tramps fühlten.


  Dieses Gefühl hielt aber nicht lange an, denn ein Strahlensturm packte eine Stunde nach unserem Erwachen die Good Luck und drohte sie zu vernichten.


  Wer die Strahlenstürme im Hyperraum kennt, der wird mir, falls er noch leben sollte, zustimmen, wenn ich sage, daß unsere Lage alles andere als angenehm war. Es war nicht etwa radioaktive Strahlung, die uns bedrohte, ja, es handelte sich nicht einmal um Strahlung im konventionellen Sinne. Ein Hyperstrahlensturm ist am besten als Schweigezone des fünfdimensionalen Kontinuums zu bezeichnen. Dieses Loch im Kontinuum bot nicht die geringsten Ansatzmöglichkeiten für die Wirkung von Hyperraumaggregaten. Jedes darin befindliche Schiff wurde zum hilflosen Spielball unbegreiflicher Gewalten.


  Die Good Luck tanzte wie ein Rettungsboot auf den Wellen eines Hurrikans. Die einzige Hoffnung war, daß es sie einmal wieder in den normalen Hyperraum zurückschleudern würde. Weder John noch ich wußten, welche Möglichkeiten es sonst noch gab, denn niemand hatte je die anderen Möglichkeiten überlebt.


  Wir saßen angeschnallt vor dem gemeinsamen Steuerpult. Die Helme der hastig übergestreiften Raumanzüge waren verschlossen. Aber das war auch alles, was wir gegen eine Katastrophe tun konnten. Der Morrison lief zwar, doch nur, weil die Überlebenden ähnlicher Strahlenstürme ebenfalls ihren Hyperdrive aktiviert hatten. Ob es half, war eine andere Frage.


  „Bob!“


  Das war John gewesen.


  „Was gibt es?“


  „Ich danke dir, daß du mir auf Bait das Leben gerettet hast.“


  Ich biß die Zähne zusammen. Das fehlte uns gerade noch, sich mit Todesgedanken verrückt zu machen.


  „Unsinn!“ fuhr ich ihn an. „Dafür hast du mich auf Linga gerettet, John. Wir wollen uns doch nicht gegenseitig in eine rührselige Stimmung hineinsteigern. Noch hält unsere Good Luck, und der Sohn meines Vaters denkt noch lange nicht ans Sterben.“


  John schluckte ein paarmal. Über den Helmsender hörte es sich wie das Gluckern von Wasser an. Dann holte er tief Luft.


  „Schätze, du Greenhorn bildest dir ein, ich wäre sentimental. Irrtum! Old John ist hart.“


  „Wie Pudding“, grinste ich.


  Wir lachten, und das erleichterte uns etwas.


  Als wäre das ein Signal für den Strahlensturm gewesen, ließ er die Good Luck los.


  Die bisherige tote Schwärze der Bildschirme belebte sich wieder.


  „Na endlich!“ seufzte John. „Willkommen im Hyperraum!“


  „Pustekuchen!“ gab ich mißmutig zurück. „Schau dir die Brühe da draußen nur einmal genau an!“


  John klappte den Helm zurück, stierte auf die Bildschirme, schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen.


  „Mein Gott, Bob! Ich bin doch nicht farbenblind. Oder kann ich Grün nicht mehr von Blau unterscheiden?“


  „Ich wollte, du wärst farbenblind“, murmelte ich mehr zu mir selbst. Aber dann müßte ich es ebenfalls sein, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Wie jedermann weiß, verursacht der Hyperraum das berühmte Laval-Phänomen: grüne huschende Schleier auf den Bildschirmen, die weder den Masse- noch den Energietaster zum Ausschlag bewegen. Deshalb hat ein Raumschiffer selbst bei Ausfall aller anderen Geräte die Gewißheit, sich im Hyperraum zu befinden, wenn er nur die grünen Schleier sieht.


  Leider waren die Schleier auf den Bildschirmen der Good Luck nicht grün.


  Sie waren hellblau …


  


  *


  


  „Der Morrison arbeitet nicht mehr!“


  Erschrocken fuhr ich herum. John stand über die Kontrolltafel des Hyperdrive gebeugt und starrte mit weißem Gesicht auf die dunklen Skalenscheiben. Ich wagte kaum hinzusehen. Wenn der Strahlensturm uns den Hyperdrive demoliert hatte, gab es keine Hoffnung mehr, jemals in unser eigenes Universum zurückzukehren. Dann waren wir auf ewig in das hellblaue Kontinuum verbannt. Schließlich aber ging ich doch hinüber zu John und schaute mir die toten Anzeigen an.


  Es gab zwei Möglichkeiten, wie ich feststellte.


  Mit bebenden Fingern löste ich die Verkleidungsplatte – und atmete auf.


  „Was hast du?“ fragte John tonlos.


  Erst jetzt fiel mir ein, daß er als Funker weniger über die Funktion des Hyperdrive wußte als ich.


  „Wir haben Glück gehabt, John. Es sind nur die Sicherungen. Alle Sicherungen des Hyperdrive haben sich abgeschaltet.“


  „Okay!“ brummte John. „Dann schalte sie doch wieder ein, Bob!“


  Ich nickte.


  „Das werde ich auch tun. Hoffentlich begehe ich damit keinen Fehler. Jetzt leben wir wenigstens noch. Wer weiß, was geschieht, wenn wir das Morrison-Feld wieder aufbauen.“


  Ich drückte die Sicherungen mit beiden Händen hinein und ließ los. Sofort schnappten sie wieder zurück.


  „Schalte den Morrison aus!“ befahl ich.


  John tat, wie ihm geheißen. Wieder drückte ich die Sicherungen hinein, und jetzt hielten sie. Ich setze die Verkleidungsplatte wieder auf, dann schaltete ich den Morrison auf Leerlauf. Das Licht hinter den Skalenscheiben funkte für den Bruchteil einer Sekunde auf – und erlosch wieder.


  Aus!


  Wir sahen uns eine Weile stumm an, dann wankten wir benommen hinüber zum Bordgehirn. Es waren nicht viele Daten, die wir der Maschine eingeben mußten. Entsprechend dürftig sah das Ergebnis aus.


  „Automatische Ausschaltung der Sicherung erfolgte aller Wahrscheinlichkeit nach wegen Überlastung der Feldprojektoren“, las John vom entschlüsselten Antwortstreifen ab. „Was meint das Gehirn mit ‚Überlastung der Feldprojektoren’, Bob?“


  „Das mag der Teufel wissen!“ gab ich wütend zurück. „Die Feldprojektoren können niemals überlastet gewesen sein. Ich habe sie doch nur auf Leerlauf geschaltet, das heißt, es wurde überhaupt kein Beharrungsfeld aufgebaut.“


  „Also irrt die Maschine.“


  Dieser Schluß lag nahe. Nur, ich glaubte nicht daran. Die Schuld am Ausfall des Morrison mußte bei dem blauen Kontinuum liegen. Vielleicht …


  Mir wurde schwarz vor Augen, als ich den Gedanken zu Ende führte. John stützte mich und blickte mich mit angstvoll geweiteten Augen an.


  Ärgerlich machte ich mich los.


  „Keine Bange, ich falle nicht um, John.“ Ich grinste in dem schwachen Versuch, unserer Situation etwas Humor abzugewinnen. „Wahrscheinlich war soeben mein Verstand ebenfalls überlastet. Wir können ja mal die Maschine fragen.“


  „Aha!“ machte John. „Und was war nun wirklich, Bob?“


  „Nun gut“, seufzte ich, „ich will ehrlich sein. Es gibt nur einen Fall, in dem der Morrison im Leerlauf überlastet werden könnte. Ich mache dich aber darauf aufmerksam, daß meine Vermutung reine Theorie ist. In der Wirklichkeit hat es so etwas noch nie gegeben.“


  „Nun rede schon!“ drängte John. „Ich falle nicht gleich um.“


  „Der Morrison muß im Wirkungsbereich eines Feldes liegen, das dem von ihm erzeugten Beharrungsfeld gleichwertig ist. Natürlich saugt er die entsprechende Energie gierig auf. Das Resultat haben wir erlebt.“


  John schloß die Augen und schüttelte sich.


  „Einer von uns beiden ist verrückt!“ stöhnte er. „Wo soll denn ein Beharrungsfeld herkommen, wenn nicht vom Morrison?“


  Ich deutete zu den hellblauen Schleiern der Bildschirme.


  „Von da draußen, John!“


  


  *


  


  Es war unglaublich, aber scheinbar die einzige Möglichkeit: Das hellblaue Kontinuum mußte identisch mit einem Beharrungsfeld sein, wie es sonst nur ein Hyperdrive entwickelt, um die Abstoßkräfte des Hyperraumes zu kompensieren. Die Frage lautete jetzt demnach: War das blaue Kontinuum ein Fremdkörper im fünfdimensionalen Raum oder lag es jenseits aller vorstellbaren Kontinua …?


  Mehr als theoretischen Wert besaß für uns weder die Frage noch eine eventuelle Antwort. Genausogut hätte das Opfer eines Giftmörders sich fragen können, ob die tödliche Substanz organischer oder anorganischer Herkunft gewesen sei.


  Wir saßen in einer gigantischen Falle.


  Nachdem uns unser Schicksal erst richtig zu Bewußtsein gekommen war, und wir Zeit gefunden hatten, uns die Konsequenzen auszumalen, verlebten wir einige Stunden wie im Halbschlaf. Rein mechanisch verrichteten wir die wenigen Arbeiten, die zur Erhaltung der künstlichen Lebenssphäre, welche unser Raumschiff bildete, nötig waren.


  Aber der Mensch wäre kein Mensch, wenn ihn nicht zu jeder Zeit der Drang beherrschte, mehr zu erfahren als zur Stillung animalischer Bedürfnisse notwendig ist. Wie viele seiner größten Leistungen entsprangen nur dem Wissensdurst, der nicht nach dem materiellen Nutzen fragte, sondern nur nach Erkenntnissen.


  Auch in uns tauchten Fragen über Fragen auf, als wir erst den toten Punkt überwunden hatten. Wir diskutierten eine Menge Vorschläge, ohne uns entmutigen zu lassen. Es waren großartige Vorschläge darunter; ein Philosoph hätte seine helle Freude daran gehabt. Aber weder wir noch das Bordgehirn konnten damit etwas anfangen.


  Es war John, der den entscheidenden Vorschlag machte.


  „Warum probieren wir nicht einmal unsere Normaltriebwerke aus?“


  Ich war so verdutzt, daß ich zuerst gar nichts darauf erwiderte. Dabei war das der naheliegendste Gedanke gewesen.


  Wir schnallten uns an und gingen sorgfältig alle Kontrollen durch, damit nicht ein dummer Fehler unsere Hoffnungen zunichte machte.


  Dann schaltete ich die Triebwerksmeiler auf Leerlauf.


  Atemlos schauten wir zu, wie die Kontrollampen eine nach der anderen in beruhigendem Grün zu strahlen begannen. Nicht eine einzige Sicherung schlug durch. Behutsam gab ich mit den Schaltern der Manuellbedienung Probeschübe. Die Good Luck gehorchte dem geringsten Fingerdruck.


  Ich schaltete auf Leerlauf zurück.


  „Was nun?“


  Ja, das war jetzt die Frage. Wir konnten mit dem Schiff manövrieren, aber wohin? In dem hellblauen Streifenmuster gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt für einen Kurs.


  „Fahr einfach geradeaus!“ sagte John wenig überzeugt.


  Nun, einfach geradeaus fahren war so etwa das Dümmste, was einem Raumschiffpiloten gesagt werden konnte. Der Weltraum ist so verwirrend, daß man sich innerhalb von Sekunden so verfranzen kann, daß keine Orientierung mehr möglich ist. Aber, sagte ich mir, in diesem Raum konnten wir die Orientierung gar nicht verlieren, weil wir nämlich keine besaßen. Also schaltete ich die Hecktriebwerke auf halbe Kraft.


  Nachdem eine Stunde verstrichen war, ohne daß sich eine Veränderung der Umgebung gezeigt hatte, schob ich den Stufenschalter auf Vollast. Innerhalb einer weiteren Stunde würde die Good Luck mit Lichtgeschwindigkeit dahinrasen.


  „Ich frage mich nur, ob das Ganze einen Sinn hat!“


  John kratzte sich bedächtig hinter dem Ohr.


  „Gute Frage, Bob. Schätze, es gibt keine Antwort darauf. Müssen eben abwarten.“


  „Bis unsere Energievorräte verbraucht sind“, gab ich bissig zurück.


  John grinste lustlos.


  „Alles hat einen Anfang und ein Ende. Irgendwo hört sicher auch das blaue Kontinuum auf.“


  „Sicher“, nickte ich, „nur werden wir es nie erreichen, wenn es ebenso gekrümmt ist wie alle anderen Kontinua.“ Dieser Einwand wird sicher nicht als Schwarzseherei erscheinen, wenn man sich vergegenwärtigt, daß unser normales Universum zwar endlich, für uns Menschen jedoch unendlich ist, da sowohl das Universum selbst wie auch alle seine Erscheinungen dem Krümmungseffekt unterliegen. Nicht einmal das Licht macht eine Ausnahme. Einsteins Interpret Barnett hat einmal ein anschauliches Beispiel dafür gebracht. „Wenn es je gelingen sollte, ein Teleskop unbegrenzter Reichweite zu bauen, wird der Beobachter eines Tages ein blankes, mattleuchtendes Objekt entdecken – vorausgesetzt, er hat eine Glatze …“


  Ich war gerade dabei, John den Sachverhalt zu erläutern, als der Massetaster sich mit schrillem Klingeln meldete.


  Wir fuhren herum wie von der Tarantel gestochen.


  Im nächsten Augenblick schaltete ich den Schub der Hecktriebwerke auf Null und aktivierte die Bremsdüsen im Bug.


  Denn wenn die Anzeige des Massetasters nicht log, befand sich acht Millionen Kilometer voraus ein Objekt von der Größe eines mittleren Planeten.


  


  *


  


  Es war ein Planet!


  Zwar konnten wir ihn nicht optisch ausmachen, da sowohl die Bildschirme wie auch das Elektronenteleskop nur die vermaledeiten blauen Schleier übermittelten. Aber der Massetaster log nicht; wir erkannten es, als der ausgesandte Radar-Suchstrahl in die Empfangsantennen zurückkehrte und eine deutliche Silhouette zeichnete.


  Da der Silhouettenschreiber des Radars jede Feinheit des aufgefangenen Echos verwertet, gibt er auch Auskunft darüber, ob das Objekt zum überwiegenden Teil aus Gestein, Wasser oder Metall besteht.


  Unser Schreiber präsentierte uns eine Entdeckung, auf die wir trotz allem Optimismus nicht gefaßt waren. Demnach mußte der Planet zu zwei Dritteln von Wasser bedeckt sein und zum .restlichen Drittel aus gesteinsähnlichen Stoffen bestehen. Für die Erkennung einer Atmosphäre war es noch zu früh, aber langsam begannen wir zu glauben, daß wir auf alles gefaßt sein müßten.


  Und doch waren wir es nicht.


  Als wir nämlich nur noch zweihunderttausend Kilometer von Miracle, wie wir ihn übereinstimmend getauft hatten, entfernt waren, begann unsere Radarwarnung mit einem hektischen Ticken, das uns nur zu vertraut erschien.


  Jemand hatte uns in einem Radar-Suchstrahl!


  „Himmel und Hölle!“ fluchte John unterdrückt. „So etwas gibt es doch gar nicht!“


  „Wieso?“ stellte ich mich dumm. „Es ist das Natürlichste von der Welt, daß ein Planet, auf dem Wasser im flüssigen Aggregatzustand vorkommt, intelligentes Leben entwickelt hat.“


  John warf mir einen schiefen Blick zu, der wahrscheinlich besagen sollte, einem Greenhorn hätte er keine andere Antwort zugetraut. Er ahnte eben immer noch nicht, daß die Zeit auf meinem ersten Schiff, der vorsintflutlichen Elma, zehnmal so viel zählte wie die Dienstzeit auf einem modernen Raumfrachter ähnlich der Addie May. Ich wußte genau, wie gering die Wahrscheinlichkeit ist, in einem fremden Kontinuum Intelligenzen zu finden, die in technischer Hinsicht etwa auf der gleichen Stufe stehen wie wir. Ein Radar-Suchstrahl, der noch dazu eine Frequenz besaß, die unsere Warnung ansprechen ließ, zeugte von unmittelbarer Verwandtschaft des technischen Denkens und der technischen Möglichkeiten.


  Den Beweis dafür erhielten wir in der nächsten Minute.


  Die Objektwarnung gab Alarm. Die Auswertung zeigte einen Schwarm torpedoförmiger Raumflugkörper, die sich der Good Luck mit beträchtlicher Geschwindigkeit näherten.


  Glücklicherweise glich unser Schiff das, was ihm an Schnelligkeit fehlte, durch außergewöhnlich große Wendigkeit aus.


  Natürlich verfügten wir über Raumtorpedos und ein starr im Bug eingebautes Lasergeschütz. Ich hatte jedoch nicht die Absicht, unsere Waffen vorzeitig einzusetzen. Erstens würden sie nicht unbeschränkt arbeiten können, denn unser Vorrat an Munition war begrenzt, und zweitens hoffte ich, den oder die voreiligen Schützen von unserer Harmlosigkeit überzeugen zu können.


  Ich zog also die Good Luck in einer engen Schleife aus der Schußlinie. Leider machten die fremden Geschosse das Manöver mit. Ich drückte die Nase der Good Luck wieder in Richtung auf den Planeten, vollführte einen Sidestep und schlug einige Loopings – vergeblich.


  Bis es mir schließlich doch zu dumm wurde, den gejagten Hasen zu spielen.


  „Laser feuerbereit?“ fragte ich bei John an.


  „Schon längst, Greenhorn.“


  „Okay! Sobald du eine ‚Zigarre’ ins Fadenkreuz bekommst, drückst du ab!“


  Nun mußte ich zeigen, was ich auf der alten Lima gelernt hatte. Johns begeisterte Ausrufe und die Glutbälle, die wir in den Raum zauberten, bewiesen mir, daß ich noch nichts verlernt hatte. Innerhalb zwanzig Minuten erzielten wir zwölf Abschüsse.


  Dann gab es nichts mehr zum Abschießen.


  „Achtung, wir landen!“ kündigte ich an.


  „Bist du verrückt!“ kam Johns empörter Schrei. „Wer weiß, welche neue Teufelei die da unten für uns bereithalten.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Möchtest du vielleicht wieder auf und davon?“


  John schüttelte heftig mit dem Kopf.


  „Gott bewahre! Na, von mir aus denn: Hinein ins Vergnügen!“


  Ich erwiderte nichts darauf, denn das Landemanöver nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. John assistierte mir, als hätte er meine Taktik erraten. Mit einer Fahrt, die gerade noch eine Chance zum Überleben ließ, stürzte die Good Luck auf den immer noch optisch unsichtbaren Planeten hinab.


  Die große Überraschung kam in hundertachtzig Kilometer Höhe.


  Das vibrierende Blau der Bildschirme wich abrupt einem Bild, wie man es aus dieser Höhe von einem Sauerstoffplaneten zu sehen erwartete. Wolkenfelder, und durch ihre Lücken konnte man Gebirgsformationen und Ozeane erkennen.


  Leider hatte ich damals keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, daß die Normaloptik überhaupt etwas zeigen konnte.


  Erst später überlegte ich mir die Unmöglichkeit einer solchen Erscheinung.


  Miracle besaß nämlich keine Sonne …!


  Bis jetzt waren noch keine neuen Abwehrraketen aufgetaucht. Das konnte mich aber nicht dazu verleiten, leichtsinnig zu werden. Ich wandte einen Trick an, der meines Erachtens nach noch nie ausgeführt worden war und darum Aussichten hatte, von eventuellen Feuerleitgehirnen nicht in die Kurskalkulationen einbezogen zu werden.


  Ich stürzte mit der Nase voran auf die Planetenoberfläche zu, als wollte ich sie rammen. Sechzig Kilometer über dem Boden richtete ich die Good Luck dann so auf, als wollten wir zu einer Tiefflugumkreisung ansetzen, um die Suchstrahlen abzuschütteln. Statt der Hecktriebwerke schaltete ich jedoch die Bugdüsen auf Vollast.


  Einige Sekunden lang stand die Good Luck nahezu unbeweglich in der Luft. Danach bewegte sie sich rückwärts, bis sie den Punkt erreichte, auf den anfangs ihre Radarnase gezielt hatte und der inzwischen sicher als möglicher Landepunkt ausgeklammert worden war. Dort wendete ich mit Hilfe der Gyrotrone und der Ausgleichsdüsen und ließ das Schiff wie einen Stein nach unten wegsacken. Erst in fünfundzwanzig Kilometer Höhe aktivierte ich die Hecktriebwerke mit allen verfügbaren Reserven.


  John blinzelte mir skeptisch zu, und er hatte auch allen Grund, das zu tun. Nicht nur, daß die Gravitationsfelder der Düsen weit über das zulässige Maß hinaus belastet wurden, sondern es gab eine viel größere Gefahr: Bei der geringen Höhe und ihrer Geschwindigkeit würde die Good Luck sich nicht mit dem üblichen Schwerkraftfeld allein landen lassen. Ich mußte also einen großen Teil der Triebwerke bis zum Aufsetzen benutzen. Zwar hatten wir auf dem vorgesehenen Landepunkt keine größere Ansiedlung erkennen können, was aber angesichts unseres halsbrecherischen Manövers, das alle Konzentration erforderte, nicht viel hieß. Trafen die sonnenheißen Plasmastrahlen aber eine Ansiedlung, würde im Umkreis von fünfhundert Metern niemand überleben.


  Da wir jedoch nicht die Absicht hatten, uns bei einem vorsichtigen Landemanöver abschießen zu lassen, blieb mir keine Wahl.


  Schließlich hatten die anderen zuerst geschossen.


  Trotzdem fühlte ich große Erleichterung, als der Boden unter uns sich beim Näherkommen als unbewohnt erwies. Zahlreiche kleine Felsbrocken lagen über eine wellige Fläche verstreut, die mit komischen gelben Ballen bedeckt schien.


  Die Triebwerke brannten einen flachen Krater hinein, in dem die Good Luck endlich aufsetzte und nach ausgleichendem Wippen der Teleskopstützen zur Ruhe kam.


  Ich knöpfte die obere Entlüftungsklappe meines Raumanzuges auf und zog die Handschuhe aus, um mir die Hände abzutrocknen. Mein Körper war völlig in Schweiß gebadet, und die einzige Genugtuung verschaffte mir Johns Anblick. Er hockte in seinem Sessel wie eine verschrumpelte Morchel. Die Augen hielt er geschlossen, und der Kopf wackelte hin und her, als wollte er etwas heftig verneinen.


  Nach einer Weile wurde es mir zu bunt. Ich trat ihn ans Schienbein.


  „Aufwachen, John! Wir wollen sehen, daß wir die Lage erkunden, bevor uns jemand überrascht.“


  Er öffnete langsam die Augen.


  „Okay, Bob. Aber erst brauche ich einen kräftigen Schluck.“


  Wir tranken einen Whisky und rauchten eine Zigarette. Mehrmals versuchte ich John in eine Unterhaltung zu ziehen; aber war er sonst wortkarg gewesen, schien er nun die Sprache vollkommen verloren zu haben.


  Ich war taktvoll genug, meine Versuche aufzugeben.


  Leider …


  


  *


  


  Ich erwachte und sah auf die Uhr.


  Im gleichen Augenblick war ich hellwach. Ich hatte nur eine halbe Stunde geschlafen, und das, obwohl ich zu Tode erschöpft war.


  Demnach mußte mich etwas geweckt haben.


  Ich bin gewiß nicht abergläubisch. Trotzdem konnte ich die Ahnung kommenden Unheils nicht ganz unterdrücken. Es gab kein Geräusch, das mich geweckt haben könnte, denn die kleine Kabine war schalldicht isoliert. Nur das Rumoren der Triebwerke hätte die Isolation durchdringen können, aber dann wäre es auch jetzt noch zu hören gewesen.


  Wenn es aber kein Geräusch gewesen war, das mich aus dem tiefsten Schlaf geschreckt hatte, was dann …?


  Während dieser Überlegungen war ich in die leichte Arbeitskombination geschlüpft. Noch im Hinauslaufen schnallte ich mir den breiten Gurt mit dem linganischen Blaster um, eine Konstruktion, deren Wirkung im terranischen Imperium seinesgleichen suchte.


  Es war nicht weit bis zur Steuerzentrale.


  Als ich eintrat, überflog ich mit einem Blick die auffällig angebrachten Anzeigetafeln der Ortung. Sie standen auf Grün.


  Nur eines irritierte mich.


  John war nirgends zu sehen.


  Ich kannte John Flint gut genug, um zu wissen, daß er nicht der Mann war, seinen Wachtposten auch nur für eine Minute zu verlassen. Um so niederschmetternder war seine Abwesenheit. Es kam noch ein Umstand hinzu: Wir hatten vereinbart, daß der Wachthabende den anderen auf alle Fälle wecken sollte, wenn er aus irgendeinem Grunde die Zentrale verlassen müßte.


  John hatte mich nicht geweckt.


  Ich wußte wirklich nicht, was ich davon denken sollte. Sekundenlang fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen. Was kann einen so verläßlichen Menschen wie John veranlassen, seine Pflichten derart zu verletzen?


  Das war etwas, worüber ich stundenlang hätte grübeln können. Aber da ich kein Mensch bin, der ein Problem durch Grübeleien löst, raffte ich mich ziemlich schnell wieder auf und schaltete den Interkom ein.


  Das hätte ich mir ersparen können. John meldete sich nicht. Deshalb begab ich mich zum Liftschacht, um die Suche zu beginnen. Doch ich kam nicht weit. Bereits auf halber Höhe des Schachtes bemerkte ich den Lichtstreifen, der auf den Grund des Lichtschachtes fiel. Meine Vermutung bestätigte sich, als ich unten ankam.


  Die Schleusenschotts standen halb offen.


  War John von allen guten Geistern verlassen worden? Genug, daß er seinen Posten verlassen hatte, ohne mich zu benachrichtigen. Es machte keinen großen Unterschied, daß er sich nicht mehr im Schiff befand. Aber dann noch die Schleuse offen zu lassen – eine völlig unbewachte Schleuse – grenzte an Verrat; jedenfalls auf einem Planeten, der uns mit einer Raketensalve empfangen hatte.


  Natürlich traute ich John keinen Verrat zu. Aus diesem Grunde verließ ich ebenfalls das Schiff. John mußte etwas auf der Spur sein, das ihm ungeheuer wichtig erschien, so wichtig, daß er keine Zeit mehr gefunden hatte, mich zu unterrichten und sich mit der Schleuse aufzuhalten. Ich ahnte, daß er sich damit in eine Gefahr gestürzt hatte, die ihm das Leben kosten konnte.


  Auf der Schlacke des Kraters nach Spuren zu suchen, war vergeblich. Also hielt ich mich erst gar nicht damit auf. Unbewußt beging ich den gleichen Fehler wie John; denn vom Schiff aus hätte ich einen größeren Umkreis der Umgebung sondieren können, als das zu Fuß möglich war.


  Nach zehn Minuten anstrengenden Laufes erreichte ich den Rand des flachen Kraters. Die Atmosphäre war glücklicherweise nicht nur atembar, sondern wies auch eine erträgliche Temperatur auf – bei einem sonnenlosen Planeten schier eine Unmöglichkeit.


  Es war hell. So konnte ich ein gutes Stück der leicht gewellten Ebene überblicken. Die knallgelben Ballen, die wir bereits vor der Landung gesichtet hatten, waren verdorrte Pflanzen; soviel war uns bereits vor Stunden klargeworden. Trotz ihrer offensichtlichen Harmlosigkeit wünschte ich sie zum Teufel, denn sie behinderten die Sicht noch mehr als die nur spärlich verstreuten Felsblöcke. Eine ganze Kompanie konnte sich auf einem Quadratkilometer verbergen. Dann hätte allerdings die Ortung angesprochen.


  Ich blieb stehen und führte den kleinen Telekom an die Lippen. Diese Geräte waren so konstruiert, daß der Anruf genügte, um das angerufene Gerät zu aktivieren, unabhängig vom Träger des Kästchens.


  Das bewog mich nicht zu der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten.


  Darum zuckte ich unwillkürlich zusammen, als der Empfänger ansprach.


  Jemand schrie.


  Im ersten Augenblick glaubte ich, John schreie um Hilfe. Doch dann merkte ich, daß in den unartikulierten Lauten System steckte. Nicht, daß ich ein Wort verstanden hätte, aber ein gewisser monotoner, sich immer wiederholender Rhythmus war unverkennbar. Ich konnte mir nicht helfen, aber es hörte sich an wie Gesang, bei dem ein Vorsänger beginnt und dann vom ganzen Chor unterstützt wird.


  Ich hütete mich, ein weiteres Wort zu sprechen. Statt dessen nahm ich eine Peilung vor. Das Ergebnis lockte mir nur ein Kopfschütteln ab. Der Telekom Johns mußte sich in höchstens zehn Kilometern Entfernung vom Krater befinden – eine Unmöglichkeit, wenn man bedenkt, daß die Ortungsgeräte der Good Luck einen Radius von rund siebzig Kilometern besaßen .


  


  *


  


  Ich kehrte zum Schiff zurück.


  Das einzige Bodenfahrzeug war der Frachtengleiter. Ihn schleuste ich aus, stieg in den Fahrersitz und dirigierte dann das ungefüge Gefährt dicht über dem Boden in Richtung des angepeilten Senders.


  Kurz vor dem vermutlichen Ziel bog ich nach links ab und näherte mich nach erneuter Peilung dem bewußten Ort.


  Die Vorsicht hätte ich mir ersparen können.


  Als der Gleiter hielt, befand er sich am Rande einer engen Schlucht, in die die Orterstrahlen des Schiffes allerdings nicht hineinreichten.


  Dieses Problem war also gelöst.


  Nicht gelöst war ein anderes. Auf dem Grunde der Schlucht flackerte ein niedriges Feuer, umtanzt von einer Versammlung abenteuerlicher Gestalten, die Wilde hätten sein können, wären sie nicht mit Plastikkombinationen bekleidet gewesen.


  Und mitten unter ihnen tanzte John Flint!


  Die Tatsache, daß er unverletzt war, erleichterte mich so, daß ich alle Vorsicht vergaß. Ich begann den Steilhang hinabzuklettern. Erst unten dachte ich an die Möglichkeit eines Angriffs. Ich wandte mich mit gezogenem Blaster um.


  Niemand reagierte darauf, nicht einmal John.


  Jetzt erst stellte ich fest, daß das flackernde Feuer nur Imitation war, die naturgetreue Imitation eines altterrestrischen Kamins mit einem Baby-Reaktor als Energiequelle. So widersprüchlich wie Kamin und Fusionsreaktor war auch die Erscheinung der Eingeborenen, als die ich sie einstufte.


  Wahrscheinlich hätten sie, wenn sie gewaschen und rasiert gewesen wären, durch jede Stadt des Imperiums gehen können, ohne aufzufallen.


  Nur befanden wir uns nicht nur nicht auf einer Imperiumswelt, sondern in einem völlig fremden Universum.


  Eine Weile schaute ich dem Treiben zu. Dann wurde ich ungeduldig. Ich rief Johns Namen. Er reagierte nicht. Ich trat näher und packte ihn am Arm. Er schüttelte mich ab und tanzte weiter, wobei er genau wie die anderen immer wieder in den rauhen Gesang des Vorsängers einfiel.


  Verzweifelt versuchte ich einen Eingeborenen anzuhalten. Ebensogut hätte ich dasselbe mit einem Roboter versuchen können. Ich versuchte in einem Anflug grimmigen Humors, die Verrenkungen der anderen nachzuahmen, mit dem Ergebnis, daß sich eine Lücke in dem Kreis bildete, die sich sofort wieder schloß, als ich zurückwich.


  Da verlor ich die Nerven.


  Schreiend feuerte ich auf den Atomofen.


  Der Energiestrahl drang sofort in das Gerät ein, die Energie teilte sich dem Material mit, und plötzlich barst der Ofen mit lautem Knall auseinander.


  Abrupt hörte der Tanz auf.


  Wie versteinert starrten die Eingeborenen auf die Trümmer. Zwei von ihnen waren an den Beinen verletzt und bluteten. Sie achteten aber nicht darauf.


  Langsam wandte mir John das Gesicht zu. Es war kein geistreiches Gesicht. Taumelnd löste er sich aus dem Kreis und kam auf mich zu.


  „Was … was ist los, Bob?“ fragte er mit einer vom „Singen“ heiseren Stimme.


  „Das wollte ich dich gerade fragen. Wie kommst du in diese Ansammlung von Psychopathen?“


  John sah sich um und schüttelte den Kopf.


  „Wenn ich das wüßte …!“


  „Willst du behaupten, du wüßtest es nicht?“


  Wieder schüttelte John den Kopf.


  „Ich habe das Gefühl, als wäre ich bis zu diesem Augenblick nicht ich selbst gewesen.“


  „Bis zu diesem Augenblick.“, entgegnete ich nachdenklich. „Und wann hat das Ganze angefangen?“


  „Da bin ich überfordert, Bob. Wahrscheinlich kurz vor oder kurz nach unserer Landung, aber mit Sicherheit kann ich es nicht sagen. Wie hast du mich gefunden?“


  Ich sagte es ihm. Dabei erinnerte ich mich an Johns seltsames Benehmen nach der Landung, und mit einemmal kam mir die Erleuchtung. Es mußte auf Miracle etwas geben, das den Geist beeinflußte. Sowohl Johns als auch der Eingeborenen Benehmen zeugte davon. Aber warum war ich nicht auch davon erfaßt worden? Und warum hatte der Tanz nach der Zerstörung des Atomofens aufgehört?


  Die Eingeborenen sahen nicht danach aus, als könnten sie mir darauf antworten. Immer noch starrten sie unbeweglich auf die Reste ihres „Feuers“.


  Ich sah sie so lange an, bis ihre Konturen vor meinem Auge zu verschwimmen drohten. Verdutzt blinzelte ich. Doch es wurde nicht besser. Im Gegenteil. Nach und nach lösten die Gestalten sich auf und verschwanden, als wären sie nur eine Luftspiegelung gewesen.


  John und ich blickten uns ratlos an.


  Bis das Summen eines Gleiters ertönte …


  


  *


  


  Es waren fünf Gleiter.


  Sie hielten wenige Meter über der Talsohle an und spien Roboter aus.


  Im Nu waren John und ich von etwa zwanzig Maschinenwesen umringt. Ich hatte den Blaster erhoben, gab mich allerdings keinen Illusionen über unsere Chancen hin. Gegen zwanzig bewaffnete Roboter konnte ein einzelner Mensch nichts ausrichten und wenn seine Waffe noch so gut war.


  Aber dann erlebten wir die nächste Überraschung.


  Die Roboter waren unbewaffnet.


  Plötzlich kam eine Stimme aus der Höhe. Sie schien aus allen Gleitern zugleich zu dringen. Ich schloß daraus, daß der Sprecher sich nicht in einem der Fahrzeuge, sondern woanders befand und die Gleiter nur Lautsprecher enthielten, die seine Worte übertrugen.


  „Hier spricht Projekt Noah von Elusar!“ schallte es durch die Schlucht. „Bitte, identifizieren Sie sich!“


  Nun, der Ton dieser Aufforderung ließ mich hoffen, daß alles nicht so schlimm käme, wie es aussah.


  „Mein Name lautet Robert Logan“, rief ich nach oben, „der meines Gefährten John Flint. Wir sind Eigner des Kleintransportraumers Good Luck und wurden durch einen Hypersturm in dieses Kontinuum verschlagen. Wer spricht zu uns? Haben wir es mit Terranern zu tun?“


  „Hier spricht Projekt Noah von Elusar“, dröhnte es zurück. Die stereotype Wiederholung der Vorstellung ließ mich ahnen, daß ein Roboter zu uns sprach, allerdings keiner der anwesenden.


  „Projekt Noah ist eine geheime Einrichtung des Großen Imperiums. Es dient der Sicherung des Fortbestandes der Menschheit …“


  „Hölle!“ fuhr John dazwischen. „Nennen Sie diese bedauernswerten verwilderten Geschöpfe etwa Repräsentanten der Menschheit?“


  „Auf Projekt Noah gibt es keine lebenden Menschen. Das, was Sie gesehen haben, waren Projektionen. Sie dienen nur meiner Arbeitstherapie, denn ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis ich die schlafenden Eizellen in die Brutkästen des Projekts bringen kann. Wider Erwarten scheint die Menschheit noch zu bestehen. Es geschieht hin und wieder, daß jemand nach Elusar verschlagen wird und zu einer Bedrohung für das Projekt wird. Leider ließen Sie sich nicht vertreiben, so daß ich Gegenmaßnahmen ergreifen muß, um die Geheimhaltung zu sichern.“


  Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn bei dem Gedanken an die Gegenmaßnahmen, die ein seelenloser Roboter ergreifen würde. Ich versuchte, Zeit zu gewinnen.


  „Befindet sich Elusar denn im Normalraum?“


  „Nein. Die Tatsache der Hyperstürme wurde ausgenutzt, um das Projekt Noah zu verbergen. Elusar befand sich neunhundert Jahre im Hyperraum, bevor es vom blauen Kontinuum geschluckt wurde.“


  „Also ist Elusar auf ewig vom normalen Universum getrennt. Wie sollte dann im Katastrophenfall die neue Menschheit in den Normalraum gebracht werden?“


  „Es gibt Vorrichtungen dafür auf Elusar. Auch die Good Luck wird mit Hilfe dieser Vorrichtung wieder in den Normalraum geschleudert werden – aber Sie werden dann alles vergessen haben, was sie im blauen Kontinuum erlebten.“


  „Also eine Art Gehirnwäsche!“ rief John entrüstet. „Was ist, wenn wir uns weigern?“


  „Als Roboter muß ich den Robotgesetzen gehorchen. Ich darf Sie nicht zu einer Gehirnwäsche zwingen, und ich darf Sie nicht töten.


  Aber Sie müßten in den Kühlschlaf versetzt werden, bis das Projekt Noah benötigt wird.“


  „Vielen Dank!“ John schüttelte sich. „Was sagst du dazu, Greenhorn?“


  „Ich denke, auf die Aktivierung von Projekt Noah können wir bis in alle Ewigkeit warten. Die Menschheit dezimiert sich zwar ab und zu durch ihren Hang zum Kriegerischen, aber sie ist bereits jetzt über so viele Welten verstreut, daß eine völlige Auslöschung undenkbar erscheint.


  Ich bin dafür, wir verzichten auf unsere Erinnerungen und tauschen dafür ein Leben in der Welt ein, wie wir sie kennen.“


  John seufzte.


  „Einverstanden.“ Er grinste schwach. „In diesem Fall kannst du mich wenigstens nie mit meinem Tanz aufziehen.“


  „Ich stelle fest, Sie ziehen das Vergessen vor?“ fragte der unsichtbare Robot.


  Wir antworteten mit ja. Was blieb uns anderes übrig?


  Innerhalb weniger Sekunden hatten die Roboter uns in unseren eigenen Gleiter verfrachtet und brachten uns zur Good Luck, zurück. Sie folgten uns ins Schiff und wiesen es auf den Startplatz ein. Nun erkannte ich auch, daß die „vertrockneten Pflanzen“ in Wirklichkeit vorzügliche Tarnungen für unzählige Feldprojektoren waren. Über einem guten Dutzend der Projektoren mußten wir die Good Luck mit der Schwerkraftanlage in der Schwebe halten.


  Dann stellten die Roboter sich im Kreis um uns auf.


  John versank plötzlich wieder in die Apathie, die er kurz nach der Landung gezeigt hatte. Ich dagegen spürte nur einen schwachen Eindruck von etwas Fremden in meinem Gehirn.


  Jetzt wußte ich, was mich geweckt hatte.


  Es war der gleiche Hauch fremden Geistes gewesen.


  Eine jähe Hoffnung stieg in mir auf.


  Dann waren die Roboter verschwunden.


  


  *


  


  Ich glaube, ich habe vor Freude geweint, als die Bildschirme das vertraute Bild der Milchstraße wiedergaben.


  Wir waren wieder in unserem Universum.


  Langsam kehrte John in die Wirklichkeit zurück. Innerhalb der nächsten vier Stunden suchten und fanden wir unser Zielgestirn wieder. Monster erschien uns wie ein Stern der Verheißung. Wir überprüften den Morrison und begaben uns erneut in den Hyperraum. Anders war nun einmal keine interstellare Reise möglich.


  Übrigens bestätigte sich meine Vermutung.


  Der Noah von Elusar hatte etwas Wichtiges übersehen. Ich war nicht vom gleichen Zwang ergriffen worden wie John, sondern aus eigenem Antrieb in die Schlucht der Projektionen geeilt. Warum das so war, warum die Beeinflussung bei mir versagte, wird wohl ewig ein Rätsel bleiben.


  Tatsache ist, daß John sich nicht von selbst an die Erlebnisse auf Elusar erinnern konnte.


  Aber ich habe nichts vergessen.


  Es sei denn, dieser vermaledeite Robot-Noah hat mich letzten Endes doch übers Ohr gehauen – und das Bild, das ich von Elusar habe, ist eine Halluzination …


  


  


  Die Stimme des Satelliten


  


  Die Planeten eines Sonnensystems sind Inseln in einem Ozean vergleichbar. Man erreicht sie nur, wenn man sich dazu überwindet, das feste Land zu verlassen. Im Gegensatz zu Wasser erzeugt der Weltraum, von einem Fahrzeug aus gesehen, Schwindelgefühle, denn das Auge durchdringt ihn, so weit es sehen kann, und gibt seine Abgründe schonungslos dem menschlichen Bewußtsein preis. Dies ist einer der Gründe für die Errichtung so zahlreicher Raumstationen. Die Schaffung solcher fiktiver Sicherheit ist typisch für den Menschen. Andere intelligente Wesen mögen anders empfinden als wir und vielleicht andere Motive haben, Stationen im Raum zu errichten …


  


  *


  


  Malcolm Williams betrachtete kopfschüttelnd die stumpfgraue Kugel, die sich seinem Blick auf dem Projektorschirm des Elektronenteleskops darbot und den Marsmond Deimos darstellte.


  Er wandte den Kopf nach rechts zum Platz des Navigators. Major Robert Oliva zog soeben seinen Kopf vom Spektralanalysator zurück. Sein Gesicht war blaß.


  „Nun?“ fragte Colonel Williams.


  Sein einziger Gefährte auf der Fahrt durch den Raum antwortete nicht sofort. Es schien, als müsse er nach den rechten Worten suchen. Dann zuckte er resignierend die Schultern.


  „Alles andere als wir erwartet hatten, Malcolm.“ Er bemühte sich, die Hand mit dem schmalen Symbolstreifen ruhig zu halten. „Titan und Silizium und noch ein dritter, bisher unbekannter Stoff, den es eigentlich gar nicht geben dürfte – in Form einer Legierung …!“


  Williams nickte. Etwas Ähnliches hatte er bereits vermutet, nachdem er die völlig glatte, seltsam gefärbte Oberfläche des Marsmondes genauer betrachten konnte.


  „Es gibt kaum noch einen Zweifel“, sagte er bedächtig, „Deimos ist kein natürlich entstandener Mond des Mars, sondern ein künstlicher Satellit.“ Er versuchte ein Lächeln, was ihm jedoch gründlich mißglückte. „Wahrscheinlich aber ist das kein Hindernis für unseren Auftrag, eine Station auf dem äußeren Mond einzurichten. Der Kurs wird unverändert beibehalten. Inzwischen werden Sie unsere letzten Beobachtungsergebnisse zur Erde funken und mich danach beim Landemanöver unterstützen! Ist das klar, Bob?“


  „Okay, Malcolm!“ erwiderte Oliva. Er hatte sich wieder etwas beruhigt.


  Auch Williams war zu kühler Überlegung zurückgekehrt. Der Mars beherbergte, soviel stand nach Aussage der Wissenschaftler fest, kein höher entwickeltes tierisches Leben. Daran konnte auch das Vorhandensein einer neun Kilometer durchmessenden Raumstation nichts ändern. Es bewies lediglich, daß es nicht immer so war; vor vielen tausend Jahren vielleicht hatte der Mars intelligentes Leben getragen. Das machte die erste Expedition nur interessanter, denn Deimos würde sicher nicht der einzige Zeuge einer vergangenen Kultur sein.


  Nachdem eine Stunde vergangen war, sahen die Astronauten die blaugraue Kugel des Deimos bereits ohne Teleskop. Der Satellit schwamm scheinbar reglos vor der Frontsichtscheibe. In Wirklichkeit war der Kurs der First nur seiner Bewegung angepaßt worden. Während Deimos immer größer wurde, drehte die First ihm unendlich langsam ihr Heck mit den schwarzgebrannten Düsenmäulern zu.


  Williams und Oliva arbeiteten so reibungslos zusammen wie in dem Simulator von Carnegie. Außerdem waren sie keine Neulinge mehr. Jeder von ihnen hatte einige Dutzend Flüge zu irdischen Raumstationen und zum Mond hinter sich.


  Die Bedienung der Steuerung war kein Problem für Colonel Williams. Die Gefahr einer Bruchlandung bestand infolge Deimos’ geringer Schwerkraft kaum, eher war es möglich, daß ein zu starker Bremsschub die First wieder von Deimos hinwegtrieb und damit ein neues Annäherungsmanöver erforderlich machte.


  Aber Williams vollbrachte eine Meisterleistung. Sachte berührten die Landeteller des spinnenförmigen Raumfahrzeuges die von Meteoritennarben zerkratzte Oberfläche des zweiten Marsmondes. Die Federung der Teleskopstützen fing Williams, mit einem schwachen Gegenschub der Bugdüsen auf.


  Die First war gelandet.


  Obwohl die Raumfahrer vor Begierde brannten, den Rätseln Deimos’ auf die Spur zu kommen, führten sie alle vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen pedantisch durch. Die Erde schickte keine Raumfahrer aus, die leichtsinnig ihr Leben und ihre Mission aufs Spiel setzten. Sie vergaßen auch nicht ihre bisher im Waffenschrank verwahrten Laserstrahler. Dann stiegen sie behutsam die schmale Leiter hinab, die aus der Schleuse auf die Oberfläche Deimos’ führte. An wechselnden Schwerkrafteinfluß gewöhnt, hatten sie sich nach wenigen Minuten mit der Massenanziehung des Mondes vertraut gemacht.


  „Was nun?“ fragte Oliva. Im Helmlautsprecher klang seine Stimme geisterhaft hohl. Williams erwiderte nichts darauf, denn es gab keine Antwort auf diese Frage. Die Oberfläche des künstlichen Mondes sah überall gleich aus: eine nahtlose, widerstandsfähige Metallhaut.


  „Trotzdem muß es einen Weg hinein geben!“ Williams hatte laut gedacht. Doch das allein wäre wohl kein Grund für Oliva gewesen, so entsetzt aufzuschreien. Erst, als der Colonel die kreisrunde Öffnung zu ihren Füßen sah, begriff er die Reaktion seines Gefährten. Unwillkürlich stolperte er einen Schritt zurück. Jedoch faßte er sich schnell wieder. „Wahrscheinlich eine automatische Vorrichtung. Ich bin der Meinung, wir sollten sie benutzen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“


  „Ich kann keine Treppen erkennen“, bemerkte der praktisch veranlagte Oliva.


  Williams ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich vor. Er blickte in einen Schacht, dessen Wände warmes, gelbliches Licht ausstrahlten. Der Grund des Schachtes war nicht zu sehen. Williams überlegte. Dann streckte er prüfend die Hand aus, so daß sie über der Öffnung schwebte. Sogleich spürte er den schwachen Zug, der von dem Schacht ausging.


  „Zweifellos ein Gravitationsschacht.“


  Olivas Gesicht blickte etwas kläglich durch die Helmscheibe.


  „Ich weiß es nicht, Malcolm. Wenn die ehemaligen Marsianer die Antigravitation kannten …!“


  „Ach was!“ entgegnete Malcolm. „Es gibt keine Marsianer mehr, folglich können sie uns auch nicht gefährlich werden. Aber wenn Sie Angst haben, Bob, dann gehe ich allein.“


  „So war es nicht gemeint“, murmelte Oliva.


  „Okay! Ich steige zuerst hinab. Selbst wenn das Feld mich nicht einwandfrei hält, kann nicht viel passieren; dafür ist Deimos’ Anziehungskraft viel zu gering.“


  Es erwies sich, daß alle Befürchtungen grundlos waren. Sanft wie eine Flaumfeder schwebte Colonel Williams in der Schachtröhre hinab. Über Funk forderte er Oliva auf, ihm zu folgen. Nachdem dieGestalt des Gefährten über ihm aufgetaucht war, konzentrierte er sich mehr auf das, was unter ihm sein mußte, obwohl er den Grund der Röhre immer noch nicht sah.


  Und es war etwas unter ihm.


  Zwar nahmen die Augen nichts wahr, jedoch, seine Sinne wurden bald von einem Gefühl grenzenloser Geborgenheit umschmeichelt. Das wohltuend gelbe Licht der Wände rückte scheinbar näher, hüllte ihn gleich einer Wolke ein, auf der er dann hinüberglitt in das beruhigende Raunen goldener Wogen.


  Als Williams sich seiner selbst wieder bewußt wurde, fühlte er sich wie nach einem schönen Traum. Noch nie war er so wunschlos glücklich gewesen wie jetzt. Aber da war, im Unterbewußtsein verborgen, doch vorhanden, die Frage nach dem Verbleib des Gefährten.


  Vor dem geistigen Auge des Astronauten tauchte das Bild eines ovalen, durchsichtigen Behälters auf. In diesem schwamm, umgeben von einer blasenwerfenden rosa Flüssigkeit und mit Drähten gespickt wie ein Igel mit Stacheln, ein menschliches Gehirn.


  „Mein Gott!“ dachte er.


  „Mein Gott!“ kam es wie ein Echo zurück. Plötzlich wußte Williams mit Sicherheit, daß Oliva es war, der geantwortet hatte.


  „Was haben Sie mit uns gemacht, Bob?“


  „Weiß nicht, Malcolm. Ist das … Ihr Gehirn? Sehe ich genauso aus wie Sie?“


  „Ich fürchte, ja.“ Williams wurde von ohnmächtigem Zorn übermannt. „Wenn ich den zu fassen kriege, der uns …!“Bevor er seine Drohung beenden konnte, drängte sich ein fremder Gedanke in sein Bewußtsein.


  „Ich war es, der euch in die Geborgenheit aufnahm.“


  „Himmel und Hölle!“ dachte Williams. „Wer ist ,ich’?“


  „Ich bin die Geborgenheit. Meine Erbauer gaben mir den Auftrag, ihre Rasse zu retten. Ich nahm sie alle auf, dachte ich. Es war mir unbekannt, daß es noch andere gab.“


  Williams begriff schnell. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild eines mit den konservierten Gehirnen der Marsianer gefüllten Robotsatelliten auf. Er wurde von Grauen geschüttelt.


  „Ich erkenne Abscheu in euren Gedanken“, kam die „Stimme“ der Geborgenheit wieder. „Fehlt euch etwas?“


  „Mein Körper fehlt mir!“ dachte Williams verzweifelt zurück. „Wir verzichten auf deine ,Geborgenheit’!“


  Er spürte kaum, wie ihm erneut das Raunen goldener Wogen umgab.


  Als Colonel Williams erwachte, schwebte er in einem von goldenem Licht durchfluteten Schacht. Er schwebte nach oben. Er sah an sich herab, und die Tatsache, daß er das tun konnte, überzeugte ihn davon, daß er seinen Körper wiederhatte. Er drehte den Kopf und erblickte unter sich eine zweite Gestalt im Raumanzug: Oliva.


  So schnell wie Williams und Oliva waren niemals zwei Astronauten, in ihr Raumschiff gekommen; und so schnell war noch nie ein Raumschiff der Erde gestartet.


  Die Schätze einer untergegangenen Kultur waren vorläufig sicher vor dem Zugriff Fremder. Es geht eben nichts über einen guten Psycho-Projektor …


  


  


  Souvenir von den Sternen


  


  Jedermann kennt die Marotte eines bestimmten Typs von Touristen, von jedem durch sie heimgesuchten Ort ein Andenken mitzunehmen, damit sie daheim auch beweisen können, welch weitgereiste Leute sie sind. Eine ganze Industrie lebt davon.


  Die Art der Souvenirs, ja sogar die Art ihres Erwerbs, hängt von der jeweiligen Mentalität des Souvenirjägers ab. Vom einfachen Nagel – je älter, desto wertvoller – über Bierkrüge und Aschenbecher bis zur Kuckucksuhr reicht die Beute der kleinen Jäger. Größere bevorzugen größere Objekte …


  


  *


  


  Es war ein weiter Weg bis zu Randolphs Planet gewesen. Allerdings gab die Strecke weder mir noch der unter meinem Kommando stehenden Raumjacht Miranda ernstliche Probleme auf. Das Flugprogramm stand auf die Sekunde genau fest und lag abrufbereit im Steuersektor des Autopiloten verankert. Zusätzlich war dieses Gerät noch mit dem Quantengehirn gekoppelt, das seinerseits die Arbeit des Autopiloten ständig überprüfte.


  Nun, es gab nicht viel zu überprüfen, jedenfalls nicht für das Bordgehirn. Mister Genniver bestand darauf, daß ich persönlich alle Manöver ausführte. Wer Mr. Veit Genniver kennt, weiß auch um einige seiner Schrullen. Ich, sein Chefpilot, weiß noch um andere Dinge, und ich weiß eigentlich nicht, warum ich seit über zehn Jahren bei ihm ausgehalten habe.


  Aber, wie gesagt, es war eine relativ harmlose Strecke. Wir blieben die ganze Zeit über im Hyperraum, außer beim Passieren des Orionnebels. Diese Gegend hat schon so manches Schiff verschlungen. Deshalb tauchten wir einen Lichtmonat davor aus dem Hyperraum auf, wechselten den Kurs und verschwanden wieder in der Dimension der grünen Schleier. Über dem Zenit wiederholte sich der Vorgang, und als wir auf diese Weise den gefährlichen Nebel sozusagen übersprungen hatten, setzten wir unseren Kurs in gerader Linie fort; bis wir die Sonne Mella vor uns sahen.


  Randolphs Planet, der achte der Sonne Mella, bot wenig Reize für mich. Er gehört bekanntlich dem gerissensten Makler der Galaxis, Mark Weinstein. Ehrlich gesagt, wunderte ich mich darüber, daß mein Chef den alten Fuchs besuchte, denn er kannte den berüchtigten Makler lange genug, um zu wissen, daß mit ihm kein vorteilhaftes Geschäft abzuschließen ist.


  Wie sich herausstellen sollte, war Mr. Genniver ein gut Teil gerissener, als ich dachte – und als Weinstein dachte.


  Wie ich erwartet hatte, kaufte mein Chef weder ein Sonnensystem noch eine Raumflotte. Er schied vielmehr mit der Miene eines begossenen Pudels von Mr. Weinstein, der ihn persönlich zum verwahrlosten Raumhafen zurückbrachte.


  Die saure Miene des Chefs hielt allerdings nur solange an, wie er noch nicht wieder an Bord der Miranda war. Dann hellte sie sich so abrupt auf, daß ich sofort etwas witterte. Bloß, was es war, wußte ich nicht. Mr. Genniver verriet mir auch nichts – außer dem neuen Kurs.


  Ich war enttäuscht.


  „Wieder die gleiche Strecke zurück, Sir?“ konnte ich mich nicht enthalten zu fragen.


  Mr. Genniver grinste über sein ganzes verrunzeltes Greisengesicht, plumpste ächzend in seinen Spezialsessel und schlug die Heizdecke um die Schenkel.


  „Sie pfiffiges Bürschchen!“ Er drohte mit dem Zeigefinger. „Haben Sie etwa Lunte gerochen?“ Genießerisch brannte er sich eine Zigarre an, paffte blauen Dunst in die kostbare Luft des Schiffes und seufzte ein paarmal frohlockend. „Aber so schlau ist keiner, daß er alles wissen könnte, auch Weinstein nicht. Und nun fragen Sie nicht mehr, sondern richten Sie den Kurs ein. Hinter dem Orionnebel bekommen Sie neue Order!“


  „Jawohl, Sir!“ erwiderte ich enttäuscht und begann mit der Arbeit. Immer noch wußte ich nicht, worum es ging,aber ich konnte mir zumindest denken, daß es eine große Sache war, denn der Umweg über den Orionnebel kostete eine Stange Geld. Und ein Umweg war es bestimmt; ich ahnte auch, warum: Weinstein würde sicher unseren Kurs ein Stück verfolgen, mißtrauisch, wie dieser Gauner nun einmal ist. Er sollte denken, wir flögen direkt nach Faustus zurück, dem Residenzplaneten meines Chefs im Kugelhaufen M 3.


  Meine Wißbegier führte dazu, daß ich mich beeilte, hinter den Orionnebel zu kommen. Mr. Genniver schlief, als ich den Endpunkt des Sprunges erreichte. Ich nahm keine Rücksicht darauf und weckte ihn. Das erwartete Donnerwetter blieb aber aus.


  „Gut so, mein Sohn!“ sagte er. „Haben wohl endlich mal ein wenig Dampf hinter die Maschinen gemacht, was?“


  „So könnte man es nennen, Sir“, gab ich zurück.


  „Schön, schön!“ Mr. Genniver rieb sich die Hände, wobei es verdächtig in den Gelenken knarrte. Man kann eben nicht ewig leben, auch wenn man, wie mein Chef, Geld genug hatte, um die besten Zellkuren zu kaufen. Er sollte nun bereits die Achthundertjahr-Grenze überschritten haben; Zeit, um endlich die Reise ins Jenseits anzutreten.


  Ich bekam die neuen Koordinaten. Wenn ich erwartet hatte, das Geheimnis daraus entnehmen zu können, so wurde ich nun enttäuscht. Zumindest, als ich auf meiner Karte nachsah. Der Koordinatenpunkt lag nämlich am Rande des Plejaden-Haufens, an einer Stelle, die höchstens für Weltraumgeister interessant sein mochte.


  Die Überraschung erlebte ich, als die Miranda nach drei Wochen wieder aus dem Hyperraum tauchte.


  Nur wenige Lichtsekunden vor uns schwebte ein siebförmiges Monstrum von mindestens zehn Kilometern Kantenlänge im Raum: ein sogenannter Planetenschlepper, im Raumfahrerjargon „Materiepuster“ genannt, denn er „blies“ ohne weiteres die Masse eines mittleren Planeten durch den Hyperraum zu seinem Bestimmungsort.


  Wollte Mr. Genniver einen Planeten stehlen?


  Er mußte meine Gedanken erraten haben, denn er faltete die Hände über seinem Spitzbauch und verzog die. bläulichen Lippen zu einem triumphierenden Grinsen.


  Trotzdem mußte ich als Pilot jetzt protestieren.


  „Sie haben mir die Koordinaten viel zu knapp angegeben, Sir. Die geringste Abweichung, und wir wären mit dem Schlepper kollidiert.“


  Mr. Genniver winkte ab.


  „Nicht, wenn Sie genau geflogen wären, Turpin. Und Sie sind genau geflogen. Wenn ich mich nicht auf Sie verlassen könnte, wären Sie nicht mein Pilot.“


  Resignierend schluckte ich das Zuckerbrot. Was hatte es für einen Sinn, Mr. Genniver etwas über energetische Wirbel im Hyperkontinuum zu erzählen, die manchmal Abweichungen bis zu fünf Lichtjahren hervorriefen. Er hätte doch nichts davon verstanden. Raumfahrt interessierte ihn nur insoweit, wie er daraus Profit schlagen oder einer seiner zahlreichen Marotten frönen konnte.


  „Schon gut, Sir. Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Das sollen Sie erfahren.“ Mr. Genniver zündete sich die unvermeidliche Zigarre an. „Es geht um einen Planeten, Normann. Der alte Fuchs Weinstein hat geglaubt, ich wollte ihm eine seiner neuenWeltraumstädte abkaufen. Zugegeben, die Dinger sehen auf den Videofilmen bestechend aus, und wenn ich hundert Jahre jünger wäre, wer weiß …“ Er seufzte.


  „Nun, ein Makler hat noch mehr als Raumstädte anzubieten. Da Weinstein um meine Finanzlage zu wissen glaubt, bot er mir eine Menge anderen Kram an, nachdem ich mich nicht für eine Stadt erwärmen ließ. Damit hatte ich gerechnet, und unter anderem sah ich auch einen Planeten …“, er schnalzte mit der Zunge, „… einen Planeten, der sozusagen Liebhaberwert besitzt. Wie üblich standen die Koordinaten auf dem Film. Es gelang mir in einem unbeobachteten Augenblick, sie zu fotografieren …“


  Mr. Genniver erhob sich und watschelte zu seinem Tresor. Mit geschlossener Faust kehrte er zurück. Dann streckte er die Hand aus. Darauf lag, kaum sichtbar für meine durch die Raumstrahlung verdorbenen Augen, eine schwarze Kapsel.


  „Die Koordinaten!“ japste Mr. Genniver. „Und nun rufen Sie Austen, den Kommandanten des Schleppers herüber, damit ich ihm meine Instruktionen geben kann!“


  Jetzt wußte ich also Bescheid. Ein Planet mit Liebhaberwert sollte gestohlen werden. Wahrscheinlich wollte Mr. Genniver ihn noch ins Gefüge von Lephath, der Sonne des Planeten Faustus, hineinzwängen.


  Über die Reise zu jenem Planeten bleibt nicht viel zu berichten. Entgegen meinen Erwartungen verlief sie völlig ruhig. Als ich dann den bewußten Planeten sah, war ich geradezu erschüttert. Diesen mickrigen Schlackenhaufen wollte mein Chef mitnehmen! Wenn er wenigstens eine Spur von Leben besessen hätte, aber so! Wahrscheinlich war vor einigen tausend oder auch hunderttausend Jahren seine Sonne zur Nova geworden und hatte seine Oberfläche mit ihrem Glutatem blankgefegt. Jedenfalls blinzelte das Muttergestirn nur noch als winziger weißer Zwerg am Himmel der verbrannten Welt.


  Mr. Genniver schien sich daran jedoch nicht zu stören. Mit geradezu fanatischem Eifer trieb er den Kommandanten des Schleppers zur Eile an. Als dieser Klarmeldung erstattete, zogen wir uns hinter eine Eiswelt am Rande des Systems zurück und warteten, bis die energetische Entladung darüber hinweggefegt war.


  Der Schlepper war schwer beschädigt. Das kommt bei Planetenverschiebungen oft vor, deshalb hatten sich Kommandant Austen und seine Mannschaft rechtzeitig mit ihren Rettungsbooten in Sicherheit gebracht. Die Meßergebnisse der automatischen Sonden aber meldeten einen vollen Erfolg, und das war für Mr. Genniver die Hauptsache.


  „Und nun zum zweiten Teil der Story!“ sagte er zu mir, nachdem seine Zigarre brannte. „Besonders liebevoll haben Sie den Planeten nicht gemustert, wie …?“


  „Ganz im Gegenteil, Sir“, gab ich ehrlich zu. „Meiner Meinung nach hätten wir einen solchen Schlackenhaufen im M 3 billiger gefunden. Soviel ich weiß, gibt es dort einige Dutzend davon.“


  „Da haben Sie recht!“ Mr. Genniver sah mich belustigt an. „Aber diesen Schlackenhaufen gibt es im ganzen Universum nur einmal, mein Sohn. In seinen besten Jahren hat er nämlich unsere Vorfahren hervorgebracht, den Homo sapiens.“


  „Was?“ fragte ich erstaunt, denn in der Schule hatte man mir etwas anderes beigebracht. „Ich denke, unsere Rasse ist im Kugelhaufen M 31 entstanden?“


  „So sagen es die Gelehrten heute noch, mein Sohn. Aber die neuesten Forschungen eines gewissen Fukada haben einwandfrei bewiesen, daß dieser Planet der Ursprung der Menschheit war. Von ihm aus erfolgte die Besiedlung der ersten Fremdwelten, die sich dann zur Kettenreaktion steigerte. Im M 31 entstand lediglich das erste Imperium.“


  Ich war erschlagen.


  „Und wie heißt dieser Schla… dieser Planet, Sir?“


  „Er heißt Terra, mein Sohn. Aber jetzt könnten wir an die Rückreise denken. Ich möchte mein Souvenir unterbringen, bevor Weinsteins etwas merkt. Er hat nämlich eines vergessen: seinen Anspruch auf Terra beim Galaktischen Vermessungsbüro anzumelden. Sobald wir Terra ins System der Sonne Lephath eingefügt haben, reichen wir unseren Anspruch ein, und Weinstein ist geplatzt!“ Mr. Genniver lachte so laut, daß mir die Ohren dröhnten.


  Dabei hatte er gar keinen Grund zum Lachen …


  Leider erfuhr ich das erst viel später. Weinstein war doch nicht so dumm gewesen, wie mein Boß angenommen hatte. Er wußte genau, daß Fukada den Galaktischen Rat dazu bewogen hatte, den Planeten Terra unter Naturschutz zu stellen.


  Heute sitzt Mr. Genniver im Raum neben mir, einer sauberen, aber leider abgeschlossenen Zelle des Untersuchungsgefängnisses auf Pronto, dem Ratsplaneten. Wahrscheinlich wird er mit einer hohen Geldbuße wegkommen, und ich werde freigelassen. Sein Souvenir jedoch ist er los.


  Weinstein reibt sich natürlich die Hände. Er hat mir inzwischen ein Angebot gemacht, bei ihm als Chefpilot anzufangen. Aber ich werde wohl ablehnen. Schließlich war es eine Gemeinheit von ihm, Terra in seine Angebotsliste aufzunehmen. Ich wette, er wußte von Mr. Gennivers Absicht und hat dem alten Knacker nur eines auswischen wollen.


  


  


  Heimweh nach der Venus


  


  Es war kalt, bitter kalt.


  Illgisz fror. Obwohl mit einem Metabolismus ausgestattet, der innerhalb einer bestimmten Massengrenze jede nur denkbare Form annehmen konnte, mußte die Empfindlichkeit gegenüber Umwelteinflüssen sich in einem denkbaren kleinen Rahmen bewegen.


  Nun begann es auch noch zu regnen.


  Illgisz konnte mit letzter Kraft die Tür eines baufälligen Schuppens aufstoßen und sich in die Dunkelheit zwangen, dann verformte er sich unter qualvollen Zuckungen zu einem schleimigen, kniehohen Ball, der Körperform, die sein Metabolismus bei Todesgefahr anzunehmen pflegte, ohne noch dem bewußten Willen des Geistes zu unterliegen.


  Allmählich würden die grausamen Verletzungen, die das Regenwasser hinterlassen hatte, abheilen, der Körper würde neue Kräfte sammeln. Doch das konnte einige Stunden dauern.


  Einige Stunden …? Viel zu lange für den ruhelosen Geist eines Venusiers, der vor dem Problem steht, wie er trotz eines nicht mehr startfähigen Raumschiffs nach Hause kommen könnte …


  


  *


  


  Vernon Bass wußte nicht, wovon er erwacht war. Er wußte nur, daß er erst kurz zuvor eingeschlafen sein konnte, denn von unten herauf drang immer noch das Plärren des Fernsehgerätes.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß es 22.34 Uhr war.


  Vernon Bass gähnte, verfluchte die gesamte Familie Atkins samt ihrem Fernsehgerät und versuchte, wieder in den Schlaf zu kommen. Wer sich schon einmal darüber geärgert hat, daß er nicht einschlafen kann, der weiß, daß gerade das besonders zum Wachbleiben beiträgt. Bei Mr. Bass kam noch etwas anderes hinzu.


  Nach einer halben Stunde richtete Bass sich im Bett auf, knipste die Stehlampe an und fingerte eine Zigarette aus der Schachtel. Er zündete sie jedoch nicht an, sondern erhob sich ganz und, die kalte Zigarette zwischen den Lippen, trat er ans Fenster.


  Warme, schwüle Luft schlug ihm entgegen, als er es öffnete. Dazu gesellte sich das eintönige Rauschen eines Landregens. Unwillkürlich zuckte Vernon Bass zurück, als einige Spritzer von der Scheibe abprallten und sein Gesicht trafen. Dann lachte er nervös. Er wollte sich jetzt die Zigarette anbrennen, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Das Feuerzeug schnappte wieder zu, die Zigarette fiel auf den Boden.


  Vernon Bass begann sich, wie geistesabwesend, anzukleiden. Über die Badehose, die er in den schwülen Sommernächten im Bett trug, zog er ein gestreiftes Sporthemd und eine dünne, leichte Sommerhose. Aus dem alten Schrank der Abstellkammer holte er die verschnürte Zeltplane hervor, klemmte sie sich unter den Arm und stieg die Treppe hinab in die Garage.


  Er öffnete verschlafen das Tor, kletterte in seinen Morris und startete. Die Zeltplane warf er achtlos auf die hintere Sitzbank. Mit schnurrendem Motor rollte er sodann auf die Straße, fuhr zuerst geradeaus und bog danach bei der nächsten Ampel nach rechts ab. Bald hatte er die Wohngegend hinter sich gelassen. Zur Rechten erstreckte sich jetzt eine Reihe halbverfallener, düsterer Häuser und zur Linken lagen, wie schwarze Schemen hingeduckt, die Lagerschuppen einer Firma, die offenbar keine Verwendung mehr dafür besaß, denn nie hatte Bass in dieser Gegend einen haltenden Lieferwagen gesehen.


  Aber darüber dachte er jetzt nicht weiter nach.


  Vernon Bass fuhr bis zum Ende der Straße, wendete in einem gepflasterten Feldweg und fuhr zurück. Am achten Schuppen hielt er an. Eine Weile saß er unschlüssig in seinem Wagen, als wisse er nicht, was nun zu tun sei. Nun, er wußte es in der Tat nicht! Doch das hinderte Bass nicht daran, auszusteigen und auf die halboffene Tür des Schuppens zuzugehen. Er schien den herniederströmenden Regen nicht zu spüren. Die Tür quietschte erbärmlich in den Angeln, als er sie vollends aufstieß.


  Er schaltete die Taschenlampe an – und starrte auf einen feuchten Fleck, der sich auf dem rissigen Betonboden ausbreitete, als habe hier vor kurzem noch ein nasser Gegenstand gelegen, ein runder, nasser Gegenstand.


  Für einige Sekunden stand Vernon Bass starr. Seine Augen weiteten sich in einem Entsetzen, das in erster Linie seiner grenzenlosen Verblüffung entsprang.


  Lag er nicht in seinem Bett und schlief?


  Vernon Bass wußte, daß man träumen und es wissen konnte. Träumte er also und wurde sich dessen jetzt bewußt?


  Vernon Bass wandte sich heftig um. Dabei stieß er mit dem Ellenbogen gegen den morschen Türpfosten. Aber so morsch war der Pfosten nun auch wieder nicht, daß er nachgegeben hätte. Bass bekam es zu spüren. Doch bevor er das als Zeichen dafür auslegen konnte, daß er tatsächlich wach sei, gewann das in ihm, das der Schreck in Sekunden gelähmt hatte, wieder die Oberhand.


  Mit seltsam steifen Schritten ging Vernon Bass zu seinem Wagen zurück.


  


  *


  


  Professor Bart Eberlein hob den Kopf vom Mikroskop und massierte seine Augäpfel.


  Er wußte, daß er seine Augen wieder einmal überanstrengt hatte. Aber Professor Eberlein war einer der Leute, die glaubten, ihre kurze Lebensspanne nur ausnützen zu können, wenn sie ihren Schlaf verkürzten. Auf diese Art und Weise hatte Eberlein es zu einigem Ansehen gebracht – und zu einigen wichtigen Entdeckungen auf dem Gebiete der Biochemie.


  Eben wollte er sich wieder über seine Arbeit beugen, um die Versuchsreihe noch zu Ende zu untersuchen, da klopfte es zaghaft an der Tür.


  Eberlein fuhr hoch, blinzelte, sah auf die Uhr und von dort ungläubig zur Stahltür des Kellerlabors. Er konnte sich nicht denken, wer ihn zu so später Stunde noch stören sollte. Emilia würde es kaum sein; seine Frau hatte im Laufe der Jahre gelernt, daß er bei seiner wissenschaftlichen Arbeit keine Störung vertrug, und Sandy Brom, der Hausmeister, der aus reiner, wenn auch laienhafter Begeisterung für die Biochemie ihm auch nach der Arbeitszeit manchmal einen Kaffee aufzubrühen pflegte oder ihm mit einigen Handreichungen half, würde um diese Zeit im Bett liegen …


  Endlich raffte Eberlein sich auf.


  „Herein!“


  Es war Sandy Brom.


  „Sandy?“ rief Eberlein erstaunt. „Was machen Sie denn noch.?“


  „Verzeihung, Herr Professor!“ sagte Sandy und schob sich einen Schritt herein. Er wirkte verwirrt, aber Eberlein fiel das nicht auf. „Verzeihung, aber ich … ich glaube, ich habe … ähem …“ Sandy verhaspelte sich und schwieg schließlich.


  Eberlein zögerte und schielte dabei sehnsüchtig auf das Mikroskop. Aber zu guter Letzt entschloß er sich doch, die Arbeit noch zu verschieben und Sandys Geschichte anzuhören, obwohl er zu wissen glaubte, daß es sich um völlig banale Dinge handelte.


  „Nun, Sandy“, sagte er aufmunternd, „welche große Entdeckung haben Sie denn gemacht, daß Sie einen müden, alten Mann deswegen bei der Arbeit stören?“ Er lächelte dabei.


  „Ich bitte nochmals um Verzeihung“, sagte Sandy erneut, „aber ich glaube tatsächlich, etwas Wichtiges … gefunden zu haben.“


  Eberlein rieb sich über die Augen.


  „Her damit, Sandy!“


  Sandy machte auf der Stelle kehrt und verschwand. Eberlein starrte ein wenig verwirrt hinter ihm drein. Er hatte angenommen, Sandy würde irgendeinen Zeitungsausschnitt aus seiner Jackentasche holen und ihm eine Meldung vorlesen, die er nicht verstand und deshalb für wissenschaftlich bedeutsam hielt. Mit Sandys Verschwinden wußte er nichts anzufangen.


  In diesem Moment tauchte Sandy wieder auf.


  Vor sich her schob und rollte er einen grünlichen, elastischen Ball außerordentlicher Größe. Der Ball zischte und dampfte ein wenig. Dicht vor Eberleins Füßen kam er zum Stehen. Der Professor rieb sich die Augen und wollte sich bücken. Er streckte bereits die Hand aus, da hielt ihn Sandys Warnruf zurück.


  „Halt, Professor! Das Ding ist heiß!“


  Erst jetzt, als er indigniert zurückzuckte, bemerkte Eberlein, daß Sandy dicke Handschuhe trug.


  „Heiß …?“ wiederholte er, wenig geistreich dreinblickend.


  Sandy zog die Handschuhe aus und zeigte dem Professor die geröteten Handflächen, auf denen sich erste Brandblasen zu bilden begannen.


  „Als ich es zum ersten Mal anfaßte, habe ich mich ganz schön verbrannt.“


  Unwillkürlich zog Eberlein seine Hände zurück und versteckte sie hinter dem Rücken.


  Aber dann war plötzlich alle Müdigkeit verflogen. Er begann zu ahnen, daß, er hier wirklich auf etwas Bedeutsames gestoßen war – und der Wissenschaftler in ihm würde ihm keine Ruhe lassen, bevor er nicht herausgefunden hatte, was Sandys Fund darstellte.


  Er blickte sich suchend um.


  In Ermangelung eines anderen geeigneten Gegenstandes griff er schließlich nach einem Schaber, näherte sich der Kugel vorsichtig und kratzte rasch über deren Oberfläche. Der Schaber wurde heiß, aber nicht so heiß, daß Eberlein sich die Finger verbrennen konnte. Ein wenig Substanz blieb an ihm haften.


  Hastig entfernte Professor Eberlein das Präparat, das zu untersuchen ihm noch vor wenigen Minuten als das Wichtigste von der Welt erschienen war, und legte die gewonnene Substanz, nachdem er sie zwischen zwei Glasplatten gepreßt hatte, auf den Objektgleittisch. Mit zitternden Händen bewegte er danach den Schlittenrevolver mit den Objektiven und starrte durch das Okular.


  Im nächsten Augenblick fuhr er zurück, wie von der Tarantel gestochen. Er klappte den Projektionszeichenspiegel hoch und schaltete die Beleuchtung an.


  Dann drehte er sich langsam, fast zögernd, um und blickte dorthin, wo an der Wand die reflexfreie Projektionsfläche eingelassen war.


  Sein Kinn klappte nach unten.


  „Lebende Materie“, murmelte er tonlos. „Lebende Materie …“


  


  *


  


  Vernon Bass hatte Fieber, hohes Fieber.


  Sein Gesicht war knallrot, und Schweiß troff von seiner Stirn, rann ihm in die Augen, über die Wangen, über das Kinn.


  Wie ein Betrunkener stierte Vernon Bass auf die belebte Hauptstraße. Seine feuchten Hände umklammerten das Lenkrad, und mit quietschenden Reifen legte sich der Morris in die Kurve. Bass machte sich nichts daraus, daß er die Kreuzung bei Rot überquert hatte, aber Bass konnte sich auch nichts mehr daraus machen, denn Bass war so gut wie tot. Das Fieber verzehrte ihn, aber es produzierte auch die Energien, die das Fremde in Vernon Bass’ Körper brauchte.


  Erst nach langer Irrfahrt sah das Fremde ein, daß es mit seinen Anstrengungen das genaue Gegenteil seiner Absicht erreichte. Es konnte aus einem vom Fieber geschwächten Geist nicht die Informationen ziehen, die es brauchte.


  Allmählich verlangsamte Bass’ Puls sich wieder.


  Daß die Denkvorgänge des Fremden sich damit ebenfalls verlangsamten, war unvermeidlich.


  Der Wagen fuhr an den Bordstein und hielt an.


  Fast eine halbe Stunde brauchte Vernon Bass’ Körper, um sich von dem hektischen Fieber zu erholen. Danach steuerte er den Wagen zu dem Haus, in welchem sich seine Appartementwohnung befand.


  Bass fuhr den Wagen in die Garage. Dann ging er wie ein Schlafwandler die Treppen hoch, betrat seine Wohnung und legte sich angekleidet aufs Bett.


  Der Venusier hatte seine Taktik geändert …


  


  *


  


  Professor Eberlein hob kaum den Kopf, als Sandy mit einem Tablett erschien.


  Erst als der Hausmeister meldete, daß der Kaffee fertig sei, nickte Eberlein ihm mit rotgeränderten Augen zu. Er warf einen schrägen Blick auf die immer noch reglose Kugel, zog eine Zigarre aus dem Etui auf dem Labortisch und ließ sich von Sandy Feuer geben.


  Er nahm einen Schluck. Danach schaute er Sandy mit rätselhaftem Ausdruck an.


  „Soll ich Ihnen etwas verraten, Sandy?“


  Der Hausmeister nickte.


  „Das … Ding dort …“, er blickte erneut nach der Kugel, und seine Schultern zogen sich ein wenig ein dabei, „… das Ding dort ist nichtmenschlich, Sandy, absolut nichtmenschlich!“


  „Das hatte ich mir gedacht, Professor.“


  Überrascht schaute Eberlein hoch.


  „Ich lese Science Fiction, Sir“, sagte Sandy nicht ohne Stolz.


  Eberlein errötete.


  „Aus meiner Bibliothek …?“


  „Ich wagte nicht, Sie zu fragen. Aber wenn es Ihnen nicht recht ist, dann …“


  „Nein, nein!“ wehrte Eberlein ab. „So hatte ich es nicht gemeint. Ich dachte nur … ähem … wenn Sie hinter meine Leidenschaft kämen, Sie würden mich geringer einschätzen. Aber das ist natürlich Unsinn.“


  „Vollkommener Unsinn, Professor!“ bekräftigte Sandy aus vollem Herzen.


  „Ähem!“ machte Eberlein, aber es klang verschmitzt, und das zeugte davon, daß er sich schon wieder gefangen hatte.


  Wer könnte wohl auch einen Science-Fiction-Leser länger als einige Minuten verblüffen – und sei es mit einem Monstrum, an dem man sich die Finger verbrennt …!


  „Also!“ Eberlein schlürfte genießerisch an seinem Kaffee. Dann hob er einen Zeigefinger. „Ich stelle fest, daß das … ähem … Ding von ,draußen’ kommen muß, von außerhalb der Erde. Können Sie mir folgen, Sandy?“


  „Selbstverständlich. Ich sagte ja schon, daß …“


  „Ach so, jawohl! Es ist Leben, zweifellos. Und da ich nicht glauben kann, daß unintelligentes Leben einen Weg zur Erde findet, so ist das Ding dort intelligent. Zudem stammt es von einer heißen und trockenen Welt, und seine Körpertemperatur entspricht wahrscheinlich der Temperatur an der Oberfläche seiner Heimatwelt. Jetzt frage ich Sie, Sandy: Warum versucht das Ding keine Verständigung mit uns?“


  „Da gibt es zwei Möglichkeiten“, erwiderte Sandy sachverständig und bestimmt. „Erstens einmal schätzt es unsere Intelligenz vielleicht zu gering ein, als daß …“


  „Aber Sandy!“


  „Na schön, Professor!“ Sandy seufzte. „Ich hatte ehrlich nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet. Dann bleibt nur noch eines: Unser Klima behagt ihm nicht.“


  „Ausgezeichnet!“ Professor Eberlein rollte den kalten Zigarrenstummel zwischen seinen Lippen hin und her. „Ich bin geneigt, Ihnen voll und ganz zuzustimmen. Aber, wie es scheint, lesen Sie doch noch nicht so lange Science Fiction wie ich, sonst wüßten Sie, daß das Ding mit dem Erdklima wenigstens soweit vertraut sein muß, daß es sich nicht ungeschützt auf unseren Planeten begeben hätte, wäre es im Besitz der Entscheidungsfreiheit gewesen.“


  „Notlandung …?“


  „Genau! Aber noch mehr. Sie haben es in einem Schuppen der … der … Dingsstreet gefunden. Ich glaube kaum, daß es bis dorthin gelangt wäre, hätte es immer diese Gestalt besessen. Einer wäre bestimmt aufmerksam geworden. Folglich kann es sich verwandeln, vielleicht durch Molekülverformung. Sie haben mir weiterhin gesagt, daß es draußen regnete, als Sie es fanden. Also hat es sich vor dem Regen verkrochen. Kein Wunder, wenn es von einer heißen und trockenen Welt stammt.“


  „Aber“, wandte der Hausmeister ein, „warum verwandelt es sich dann nicht zurück? Hier regnet es doch nicht.“


  „Genau darauf wollte ich hinaus, Dandy!“ Eberleins Stimme wurde zu einem Flüstern. „Und hier beginnt natürlich die Spekulation. Denken Sie mal darüber nach, Sandy. Und nun wünsche ich Ihnen eine gute Nacht!“


  Ungerührt zog Eberlein seinen Mantel an und griff nach den Zündschlüsseln seines Wagens. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  „Dies hier ist mein Privatlabor, Sandy, und ich hoffe, Sie machen das jedem klar, der hier hinein möchte. Außerdem bin ich morgen früh rechtzeitig da. Und … stellen Sie die Heizung auf volle Leistung!“


  


  *


  


  Sechseinhalb Wochen später …


  Sandy Brom legte einen seltsam geformten Schalter herum. Im gleichen Augenblick erstarb das tiefe Brummen, das vorher den elliptischen Raum ausgefüllt hatte.


  Befriedigt wischte sich Sandy die Hände an einem Putzlappen ab. Sie waren zwar nicht schmutzig, aber nach Sandys Ansicht gehörten Mechanikerarbeit und Putzlappen nun einmal zusammen.


  „Scheint alles in Ordnung zu sein?“ fragte Professor Eberlein von einem hochgebauten Schalensitz herunter.


  „Es kann losgehen, Professor!“ Sandy grinste.


  Eberleins Sessel vollführte eine Drehung. Der Professor saugte grübelnd an seiner erkalteten Zigarre und blickte dabei den grünlichen Klumpen an, der unbeweglich in der Mitte des Raumes lag. Vorhin, beim Probelauf der Maschinen, hatte der Klumpen gezittert wie ein Pudding, jetzt verhielt er sich still.


  Eberlein seufzte.


  „Es ist Ihnen hoffentlich klar, Sandy, daß wir beide so gut wie keine navigatorischen Kenntnisse besitzen. Ich bin ziemlich sicher, wir kriegen das Schiff in den Raum, aber was dann?“


  „Wir haben Zeit genug zum Üben, Sir!“ sagte Sandy und nahm dabei Haltung an, als stände er vor dem Kommandanten eines Raumschiffes, was ja in diesem Falle gar nicht so absurd war. „Und außerdem scheinen die Fusionsmeiler genügend Energie erzeugen zu können, so daß wir uns eine Vergeudung erlauben dürfen.“


  Langsam nickte Eberlein.


  „Sie haben recht, Sandy. Zudem möchte ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Bitte, nehmen Sie Ihren Platz ein. Wir starten in fünf Minuten!“


  Professor Eberlein fühlte so etwas wie Übelkeit in seinem Magen. Er zwang das Gefühl jedoch nieder. Tapfer blickte er auf die Bildschirme und von dort auf die Kontrollen.


  Es war nicht leicht gewesen, das kleine Raumschiff des Extraterrestriers zu finden. Noch schwieriger hatte sich die Beschaffung der beiden zerbrochenen Elektronenröhren angelassen. Die eigentliche Reparatur war eine Angelegenheit von nur fünfzehn Minuten gewesen, aber Professor Eberlein war sich im klaren darüber, daß weder er noch Sandy die defekten Röhren gefunden hätten, wenn nicht ein untrüglicher Instinkt ihn geleitet hätte, derselbe Instinkt, der ihm den Weg zum vorzüglich getarnten Raumschiff gewiesen hatte. Er fragte sich, welche seiner Vermutungen zutraf.


  Er war sicher, daß es sich bald herausstellen würde.


  Der Start verlief wider Erwarten reibungslos. Augenscheinlich wurde der Andruck innerhalb des Schiffes aufgehoben. Anders konnte sich Eberlein die Tatsache, daß sie innerhalb drei Minuten zwischen Mond und Erde waren und trotzdem noch lebten, nicht erklären.


  „Passen Sie auf, Sandy. Jetzt wollen wir die Steuerung ausprobieren!“


  Professor Eberlein hatte es gerufen und hielt die Stimme, die ihm darauf antwortete, zuerst für die Sandys. Doch dann trat der Fremde neben ihn.


  „Lassen Sie mich das machen!“ wiederholte er.


  Eberlein ließ die Zigarre fallen. Blitzschnell warf er einen Blick zurück. Die Stelle, wo vor dem Start noch das runde Ding gelegen hatte, war leer.


  „Sie also sind das?“ sagte er einfältig.


  Der Fremde sah aus wie ein Mensch. Aber Eberlein vermutete, daß das, was im ersten Augenblick wie ein Anzug aussah, ein Teil des wandelbaren Körpers des Extraterrestriers sei.


  Bevor er eine diesbezügliche Frage stellen konnte, begann Sandy zu schreien.


  „Halten Sie den Mund!“ sagte Eberlein. „Mit so etwas hatte ich eigentlich gerechnet.“


  „Es ist fast ein Wunder“, sagte der Fremde. „Warum haben Sie damit gerechnet?“


  „Ich lese schließlich Science Fiction“, gab Eberlein lässig zur Antwort. „Wo soll es denn überhaupt hingehen?“ fügte er hinzu.


  „Zu einem Planeten, den Sie Venus nennen.“


  „Aha! Dort ist es heiß und trocken, vermute ich?“


  „So heiß und trocken, daß Sie normalerweise keine Sekunde überleben könnten“, erwiderte der Fremde. „Mein Name ist übrigens Illgisz.“


  Er hob Eberlein sanft aus dem Sitz und setzte sich selbst hinein. „Ich hatte meinen Geist wandern lassen, während mein Körper sich regenerierte. Leider fand ich, als ich mit dem Wirtskörper zurückkam, meinen Körper nicht mehr vor.“


  „Ja, der gute Sandy hatte ihn gefunden.“


  „Und ich mußte nun auf die Suche gehen. Glücklicherweise träumten Sie, Eberlein, recht intensiv von mir, wenn Sie sich auch eine nicht ganz zutreffende Vorstellung von meinem wirklichen Aussehen machten. Immerhin konnte ich Ihre Gedanken anpeilen und mich in einem Winkel Ihres Geistes niederlassen, von wo ich behutsam Ihre weiteren Handlungen steuerte. Dennoch ist es erstaunlich, wie rasch Sie begriffen.“


  „Wir lesen Science Fiction!“ rief der wieder zu sich gekommene Sandy dazwischen.


  „Ja, Ihr Rassengefährte sagte es mir schon.“


  Sandy Brom blinzelte irritiert. Das mochte daher rühren, daß er eine dunkle Hautfarbe hatte – und der Professor eine helle …


  „Sagen Sie …“, steuerte Eberlein ein anderes Thema an, „… wie sollen wir auf Venus überleben, wenn das Klima für uns tödlich ist?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Illgisz.


  „Dann …“, Eberlein befeuchtete die Lippen mit der Zunge, „… ist es vielleicht besser, Sie bringen uns zur Erde zurück.“


  „Unmöglich! Erstens habe ich soeben den Kurs fest eingestellt. Eine Änderung ist nicht mehr möglich, und zweitens muß ich nach Hause. Ich glaube, Sie nennen diesen Drang Heimweh.“


  „Aber wir können doch nicht wegen Ihres Heimwehs sterben!“


  „Oh!“ sagte der Venusier. „Wer spricht von Sterben? Bis wir die Venus erreicht haben, wird Ihnen sicher etwas eingefallen sein. Ich denke, Sie lesen Science Fiction?“


  


  – ENDE –


  


  


  Als TERRA-Sonderband Nr. 99 erscheint:


  


  Exil auf Centaurus


  


  (THE FALLING TORCH)


  von Algis Budrys


  


  Als die Fremden im Jahre 2439 die Erde überfielen, flohen sie vor der Übermacht und gründeten im Centaurus-System auf einer von Menschen besiedelten Welt eine Exilregierung. Jahrzehnte vergingen, bevor sie daran denken konnten, die Herrschaft der Invasoren zu brechen. Schließlich kehrt ein junger Mann vom Centaurus zur Erde zurück. Er soll mit der Untergrundbewegung Kontakt aufnehmen und die Erde von der Fremdherrschaft befreien …


  


  Ein reifer SF-Roman aus der Feder des Autors von PROJEKT LUNA (HEYNE-Taschenbuch Nr. 304).


  


  Sie erhalten diesen neuen TERRA-Sonderband in wenigen Wochen bei Ihrem Zeitschriftenhändler oder im Bahnhofsbuchhandel zum üblichen Preis von 1,– DM.
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